
w
w

w
.ro

tte
np

la
ce

s.d
e

rottenplaces
DAS MAGAZIN ZUR WEBSEITE

5. Jahrgang | 3. Quartal | Ausgabe 18

Lost Places
Haidemühler Glashüttenwerke
Deutsche Norton (Norton Werke)
Holzimprägnierung Günter Ruhr
Panzersperren Hollerath (Eifel)
Teufelsbrücken Chemnitz
Porzellanwerk Freiberg
Weserwerft Minden

Museensafari
Schiffshebewerk Niederfinow

Nachgefragt 
Matthias Haese

Geschichte hautnah
Peenemünde - Damals und heute

Spezial
Motodrom Gelsenkirchen

Dies & Das
Neues Buch zur Berliner Cuvry-Brache
Meisterwerk „La Fábrica“ des Ricardo Bofill 
Die Mumien von Palermo
Begrünung des Flakbunkers IV in St.-Pauli
Die Kugelhäuser des J. W. Ludowici
15 sehenswerte Technikmuseen





03 EDITORIAL
André Winternitz über diese Ausgabe 35 UNESCO Welterbe

Land weiter für Ruhrgebiet-Bewerbung

05 Trainingsbergwerk Recklinghausen 
Erhalt der Bildungsstätte gilt als sicher 37 Porzellanwerk Freiberg

Das Verschwinden eines Industriezweiges

07 Flakbunker IV ST. PAULI
Pläne für Begrünung stehen jetzt fest 39 Schaurig schön

Die Mumien von Palermo

09 Haidemühler Glashüttenwerke
Braunkohle löscht Industrieareal aus 41 Weserwerft Minden

Reste einer Werftgeschichte

11 Telefonhäuschen
Kein Anschluss unter dieser Nummer 43 spezial: Wassertürme

Wasserturm Hannover-Misburg

13 Motodrom Gelsenkirchen
Als im Pott noch Rennwagen rasten 45 museensafari

Schiffshebewerk Niederfinow

15 NACHGEFRAGT
Matthias Haese 49 Panzersperren Westwall

Reste der Ardennenoffensive

19 Holzimprägnierung Günter Ruhr
Ruine verlassen und (teilweise) aufgegeben 51 Kaum Chancen für Napobi

Pläne für Polizeischule nicht realisierbar

21 Quecksilber
Abbruch der Saatgut-Ruine wird teurer 53 EMPFEHLUNG

15 sehenswerte Technikmuseen

23 „La Fabrica“
Die Zementwerk-Metamorphose des Ricardo Bofill 57 Teufelsbrücken Chemnitz

Idyllisches Relikt inmitten schöner Natur

27 Der lange Kampf
Die „Cuvry“-Siedlung in Berlin 59 Talsperre Euba

Diskussion über Abbruch und Neubau

29 Ludowicis Kugelhäuser
Gastbeitrag von Stefan Hellmann 61 aktuelles aus der republik

Ausgewählte News aus unseren Ressorts

31 Architekturpreis
Umbau der ehemaligen „Gießerei Jena“ 65 medien-tipps

Sechs Neuerscheinungen vorgestellt

33 Geschichte hautnah
Peenemünde - Gestern und heute 67 Kulturpalast Rabenstein

Denkmal öffnet Türen für Kulturtage

Inhalt



03 // rottenplaces Magazin

Edi
tor

ial
Bestens informiert
Online sowie offline macht rottenplaces eine gute Figur. Das Onlinemagazin 
ist auf allen gängigen Endgeräten verfügbar. Das vierteljährlich erscheinen-
de eMagazin kann kostenlos gelesen oder heruntergeladen werden - ebenfalls 
auf allen Endgeräten. Wer lieber eine gedruckte Version in den Händen halten 
möchte, für den bieten wir die kostenpflichtige Variante Print-on-Demand an. 
Lassen Sie sich überzeugen. rottenplaces ist, verpackt in moderne und anspre-
chende Layouts, unterhaltsam, spannend, überparteilich und historisch wert-
voll.



Herausgeber: rottenplaces.de Onlineredaktion
André Winternitz (Redaktionsleitung)
Pollhansheide 38a | 33758 Schloß Holte-Stukenbrock
Telefon: +49 (0)175 8105268
E-Mail: magazin@rottenplaces.de

Konzeption, Layout, Design, CvD: André Winternitz (aw)
Pollhansheide 38a | 33758 Schloß Holte-Stukenbrock
V. i. S. d. P.: André Winternitz

On-Demand-Service
MagCloud/Blurb, San Francisco, CA, USA 

Nachdruck nur mit Genehmigung der Redaktion. Einsender 
von Texten, Bildern, Briefen u. A. erklären  sich mit redaktio-
neller Bearbeitung einverstanden. Alle Angaben ohne Gewähr. 
Keine Haftung für  unverlangte EInsendungen. Eine Weiter-
gabe des Inhalts an Dritte ist nicht gestattet. Nachdruck,  
fotomechanische Vervielfältigung, Bearbeitung, Überset-
zung, Mikroverfilmung und Einspeicherung,  Verarbeitung 
bzw. Wiedergabe in Datenbanken oder anderen elektroni-
schen Medien und Systemen ist -  auch auszugsweise - nur 
nach schriftlicher Zustimmung von rottenplaces erlaubt. Das 
eMagazin darf  in sozialen Netzwerken geteilt, oder in Foren, 
Newsgroups, auf Webseiten und/ oder -portalen  beworben 
werden. Für weitere Verwendungsmöglichkeiten sprechen Sie 
uns bitte an.

Haftungsausschluss: Das rottenplaces Magazin übernimmt 
keinerlei Gewähr für die Aktualität,  Korrektheit, Vollstän-
digkeit oder Qualität der bereitgestellten Informationen. 
Haftungsansprüche  gegen den Autor, welche sich auf Schä-
den materieller oder ideeller Art beziehen, die durch die  
Nutzung oder Nichtnutzung der dargebotenen Informationen 
bzw. durch die Nutzung fehlerhafter und  unvollständiger 
Informationen verursacht wurden, sind grundsätzlich aus-
geschlossen, sofern seitens des rottenplaces Magazins kein 
nachweislich vorsätzliches oder grob fahrlässiges Verschul-
den  vorliegt. Alle Angebote sind freibleibend und unverbind-
lich. Das rottenplaces Magazin behält  es sich ausdrücklich vor, 
Teile der Seiten oder das gesamte Angebot ohne gesonderte 
Ankündigung zu  verändern, zu ergänzen, zu löschen oder die 
Veröffentlichung zeitweise oder endgültig  einzustellen.

Bildnachweise: Die im rottenplaces Magazin dargestellten 
Fotos unterliegen dem Urheberrecht. Aus diesem Grund er-
lauben Sie uns die Verweise zu entsprechenden Rechtein-
habern und Quellen. Bildnachweise für Fremdinhalte, wenn 
Fotos nicht aus dem eigenen rottenplaces Archiv stammen, 
finden Sie direkt auf den Seiten, auf denen die Fotos abgebil-
det werden. Trotz sorgfältiger Recherchen sind Inhaber von 
Bildrechten nicht immer zu ermitteln. Hier nicht namentlich 
aufgeführte Inhaber von Bildrechten werden gebeten, sich 
zwecks entsprechender Regelung mit der Redaktion in Ver-
bindung zu setzen.

© 2013 - 2017 rottenplaces.de

die Hälfte des Jahres ist fast rum. Vor 
uns liegt vermutlich ein wechselhafter 
Sommer, den wir auf die unterschied-
lichste Art und Weise nutzen werden. 
Viele fahren in den Urlaub. Egal wo Sie 
Ihre „Auszeit“ auch verbringen werden, 
vergessen Sie zur Entspannung den Le-
sestoff nicht. Und was eignet sich dafür 
besonders gut: unser Magazin! Denn die 
18. Ausgabe ist erschienen und liegt 
nun vor Ihnen. Diese ist wieder prall 
gefüllt mit vielen lesenswerten Arti-
keln. In dieser Ausgabe stellen wir Ih-
nen mehrere verfallene Bauwerke und 
Orte vor. Neben den Teufelsbrücken in 
Chemnitz und einem Abstecher zu den 
Panzersperren des Westwalls bei Hol-
lerath - die noch heute an die blutige 
Ardennenoffensive erinnern, führt uns 
das neue Magazin zum Porzellanwerk 
nach Freiberg, zum Imprägnierwerk 
Günter Ruhr bei Buir sowie zur Minde-
ner Weserwerft und zu den ehemaligen 
Haidemühler Glashüttenwerken.  

Stefan Hellmann stellt in seinem Gast-
beitrag die Kugelhäuser des Ziegeleif-
abrikanten Johann Wilhelm Ludowici 
vor, dessen erhaltene Prototypen in 
Jockgrim und Neupotz zu finden sind. 
Während die Museensafari einen Stopp 
beim Schiffshebewerk in Henrichenburg 
macht, stellt das „Wasserturm Spe-
zial“ den Misburger Wasserturm vor. 

Ein wirklich spektakuläres Bauwerk! In 
der Geschichte gehen wir viele Jahre 
zurück und landen auf der Ostseeinsel 
Usedom, genauer in der Gemeinde Pe-
enemünde, wo zu NS-Zeiten das größte 
militärische Forschungszentrum Euro-
pas betrieben wurde. Unser Weg führt 
uns weiter nach Italien zu den Mumien 
von Palermo, ein schauriger, aber auch 
spannender Ort. 

Wer gerne Technikmuseen besucht, für 
den haben wir einmal 15 lohnens- und 
sehenswerte Technikmuseen in der 
Bundesrepublik vorgestellt. Das neue 
Magazin entführt die LeserInnen auch 
in den nördlichen Schwarzwald, genauer 
zum ehemaligen Sanatorium „Charlot-
tenhöhe“. Wir haben mit einem frühe-
ren Bewohner gesprochen, der hier vie-
le Jahre lebte. Dass aus einer riesigen 
Zementwerkruine auch ein exklusiver 
Arbeitsplatz samt Wohlfühloasen wer-
den kann, zeigt der spansiche Architekt 
Ricardo Bofill. Dieser hat mit „La Fab-
rica“ einen Meilenstein in der Archi-
tekturgeschichte geschaffen. Das Land 
Nordrhein-Westfalen hat angekündigt, 
weiter an der UNESCO-Welterbe-Be-
werbung für das Ruhrgebiet festzuhal-
ten. Aktuelle Überlegungen gibt es auch 
in Ballenstedt, wo man die ehemalige 
NS-Lehranstalt zur Nutzung als Polizei-
schule vorgeschlagen hatte. Und für den 
Umbau der „Alten Gießerei“ in Jena hat 
es den Architekturpreis gegeben.

Abgerundet werden unsere Ausgaben 
immer mit viel Informationen und aus-
gewählten Geschichten aus den zahl-
reichen Ressorts. Neben sechs neuen 
Bucherscheinungen, die wir Ihnen vor-
stellen, erfahren Sie allerhand Neuig-
keiten rund um den Denkmalschutz und 
die Industriekultur, vor allem aber rund 
um Ruinen, Verfall und marode Archi-
tektur in der Bundesrepublik.

Herzlichst, Ihr André Winternitz
Herausgeber rottenplaces Magazin

Liebe Leserinnen und Leser,

IMPRESSUM
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Trainingsbergwerk 
Recklinghausen 
soll erhalten bleiben
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Das Trainingsbergwerk der RAG in Recklinghausen soll zu 
einer Touristenattraktion mit überregionaler Strahlkraft 
werden. Dafür werden nun Partner gesucht, die die Anlage 

nach dem Ende des Steinkohlenbergbaus weiter betreiben. Das 
jetzt vorgestellte Konzept sieht eine dreifache Nutzung vor, die 
nicht nur auf Touristen abzielt, sondern auch auf die Wirtschaft. 
So könnten Bergbauzulieferer ihren internationalen Kunden in 
dem Trainingsbergwerk ihre Maschinen demonstrieren. Zudem 
würde eine beliebte Kulisse für Filmschaffende erhalten bleiben.

Das Trainingsbergwerk Ibefindet sich in der Halde auf dem Ge-
lände der ehemaligen Zeche Recklinghausen II. Mit 1.200 Metern 
Strecke, unterschiedlichen Gewinnungseinrichtungen, Strecken-
vortrieben und einem Schacht wird hier die Untertagewelt wirk-
lichkeitsnah dargestellt. Im Trainingsbergwerk sind die wichtigs-
ten Maschinen und Einrichtungen von der Vorleistung über die 
Gewinnung sowie den Transport bis hin zu Kommunikations- und 
Steuerungseinrichtungen auf überschaubarem Raum konzent-
riert. Die RAG nutzt die Einrichtung insbesondere, um Fachkräfte 
unter realistischen Bedingungen zu schulen. Sogar ein Schacht 
mit 17 Metern Tiefe steht für Schulungszwecke zur Verfügung.

Die RAG hat nicht die Mittel und Möglichkeiten, das Trainings-
bergwerk nach Beendigung der Steinkohlenproduktion 2019 
weiter zu betreiben. RAG Direktor Stefan Hager: „Wir als RAG 
können dem Trainingsbergwerk keine Zukunft geben. Und des-
halb sind wir froh, wenn wir Partner finden, denen wir diese 
Einrichtung übergeben können - in verantwortungsvolle Hände. 
Wir haben das Trainingsbergwerk technologisch stets auf einem 
modernen Stand gehalten, aus eigenem Interesse. Und so gibt es 
heute keinen anderen Ort, an dem man Übertage den Bergbau 
so authentisch erleben kann wie hier in Recklinghausen.  Eine 
Chance für die Stadt Recklinghausen und das Revier  als Touris-
tenregion.“

Das NRW-Wirtschaftsministerium mit der Bezirksregierung 
Arnsberg, die Stadt Recklinghausen und die RAG werden nun ge-
meinsam erarbeiten, wie die konkrete Zukunft der Einrichtung 
aussehen und wer das „Bergwerk“ betreiben könnte. Interesse 
am Erhalt angemeldet haben auch die Bergbaumaschinenherstel-
ler aus NRW - gemeinsam mit dem Netzwerk Bergbauwirtschaft 
der EnergieAgentur NRW.  So bliebe zumindest ein „Trainings-
bergwerk“, um auch weiterhin Maschinen zu testen und Schulun-
gen durchzuführen. Und natürlich könnten dann auch weiterhin 
viele Besucher einen Blick in die „Unter-Tage-Welt“ werfen – 
auch ohne Zugang zur Lagerstätte.  

Recklinghausen sei mit der Kohle groß geworden und habe eine 
enge Verbundenheit zum Bergbau,  betonte Recklinghausens 
Bürgermeister Christoph Tesche. Tesche weiter: „Daher ist es 
wünschenswert, das Trainingsbergwerk als ein Stück unserer 
Zeitgeschichte zu bewahren, als Ort der Begegnung mit dem 
Bergbau  und zur weiteren Nutzung. So können wir ein touris-
tisches und attraktives Alleinstellungsmerkmal im nördlichen 
Ruhrgebiet schaffen. Und zugleich würde es neue Arbeitsplätze 
bedeuten, die wir unabdingbar aufgrund des Endes des Bergbaus 
in Recklinghausen benötigen.“ (aw)

Foto: Kleunam/CC BY-SA 3.0
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Flakbunker IV 
soll begrünt werden
Der Flakbunker IV in St. Pauli soll von tristem Stahlbeton-Grau in eine wuchernde Grünanla-
ge umgewandelt werden. Dafür haben Senat und Bezirksamt nun grünes Licht gegeben. Der 
Betonkoloss mit einer Höhe von 39 Metern, rund 3.5 Meter dicken Wänden und fünf Meter 
starken Decken gilt als eine der größten Kriegsbauten dieser Art. Bis zu 25.000 Personen 
suchten dort während der Luftangriffe auf Hamburg zwischen Juli und August 1943 Schutz, 
ausgelegt war der Bunker für 18.000 Personen.

Foto: Nick-D/CC BY-SA 4.0



Nach dem Krieg wurde das Bauwerk zivil genutzt, später 
strahlten NDR und WDR von hier ihre Programme aus. Heute 
sind neben verschiedenen Medienunternehmen auch drei Klubs 
hier beheimatet.

Ein Investor möchte das Bauwerk nun um 20 Meter aufsto-
cken, ein Bunkermuseum, Künstlerwohnungen, ein Hotel, Am-
phitheater und eine Sporthalle entstehen lassen. Das Dach soll 
begrünt und in einen Stadtgarten geformt werden. Mit diesem 
Plan wandelt sich das optische Bild des einstigen Bunkers in 
ein burgenähnliches Konstrukt. Dies kritisierten einige An-
wohner, auch das Denkmalamt. Senat und Bezirksamt erteilten 
dem zwischen 25 und 30 Millionen Euro schweren Projekt nun 
grünes Licht. Die Bauzeit ist auf eineinhalb Jahre terminiert. 
Von grau zu grün: Mit neuen Räumen für Kulturschaffende und 
einer neuen Idee für das Dach. Der graue Betonbunker erhält 
einen grünen Aufbau und einen Park, der durch eine grüne 
Rampe für alle zugänglich wird. Rampe und Park beginnen 
ebenerdig und führen einmal um den Bunker herum. Dadurch 
bekommt der Bunker einen grünen Charakter und wird mit der 
Umgebung verbunden. 

Auf verschiedenen Ebenen sollen in diesem Park Grünflächen 
mit Büdchen und Cafés sowie Bereiche für Urban Gardening 
und Urban Farming entstehen. Die Gartenflächen können durch 
die Anwohner und die Schulen aus dem Stadtteil bewirtschaf-
tet werden. Bereits die Fassadenbegrünung des Aufbaus macht 
diesen Park aus der Umgebung als eine Art grünen Berg sicht-
bar. 

Der Park beginnt bereits auf Straßenniveau gleich neben der 
U-Bahnstation Feldstraße. Eine Rampe führt um das Gebäude 
bis hinauf auf das Bunkerdach. Auf der Rampe und im ganzen 
Park können Stadteilnutzungen verschiedenster Art Platz fin-
den. Durch Aufzüge ist ein barrierefreies behindertengerech-
tes Erreichen des Parkgeländes gegeben. 

Auf dem Dach entstehen große Parkflächen, von denen aus man 
die ganze Stadt überblicken kann. Das gesamte Gebäude folgt, 
ausgehend von der Begrünung von Boden-, Dach- und Fassa-
denflächen, einem klaren ökologischen Konzept, das auf eine 
natürliche, ressourcenschonende Gebäudetechnik setzt. Mehr 
Informationen unter www.planungsbuero-bunker.info 

Foto: Planungsbüro Bunker
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Haidemühler 
Glashüttenwerke
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Die Glashüttenwerke in Heidemühl, ei-
nem 2006 aufgelösten Ortsteil der 
brandenburgischen Stadt Spremberg im 

Landkreis Spree-Neiße im Süden der Nieder-
lausitz, wurden 1835 gegründet. Ringsherum 
entwickelte sich ein Dorf für Werksangehö-
rige und Zugezogene. Vor der Gründung der 
Glashütte kaufte der Glasfabrikant Greiner 
Land, um das Werk und drei Wohngebäude für 
die Arbeiter zu errichten - der Grundstein für 
das heutige Haidemühl. Die Gemeinde wuchs 
und in den Jahren darauf folgten Verkehrsan-
bindungen nach Spremberg und Senftenberg, 
Gleisanschluss an Welzow und Petershain, 
neue Glashüttengebäude und Wohnhäuser. 
1929 entstand die gemeinsame Schule.

Zu den ersten Erzeugnissen gehörten Hohl-
gläser, Lampenschirme, Zylinder und Parfüm-
gläser, die zum Teil bis nach Dresden, Leipzig 
oder Hamburg geliefert wurden. 1841 wech-
selte erstmals der Besitzer, 1853 ei zweites 
Mal. Dadurch konnten die Arbeitsbedingungen 
stark verbessert werden. 1891 ging das Un-
ternehmen in Konkurs. 1900 übernahmen die 
„Eintracht Kohlewerke Welzow“ das Werk, ein 
Gleisanschluss nach Welzow wurde geschaf-
fen. 

Nach der Arisierung 1935 wurde das Glaswerk 
1945 enteignet und ging nach dem Zweiten 
Weltkrieg in Volkseigentum über. Nach dem 
Fall der Mauer, der Währungsunion und der 
Wiedervereinigung verlor Haidemühl seine 
traditionsreiche Glashütte: 1993 ging das Un-
ternehmen in die Insolvenz - 1.280 Arbeiter 
wurden entlassen. 

Heute ist die Gemeinde komplett mit ihrer 
Sozial-, Bevölkerungs- und Infrastruktur um-
gesiedelt, weil der alte Standort bis zum Jahr 
2018 endgültig dem Tagebau Welzow weichen 
muss. Der neue Standort befindet sich östlich 
des Ortsteils Sellessen der Stadt Spremberg, 
etwa 5 km nordöstlich vom Stadtzentrum 
entfernt.

Die Auflösung der Gemeinde Haidemühl er-
folgte mit Wirkung zum 1. Januar 2006, bis 
zu diesem Zeitpunkt wurden rund drei Viertel 
der Bevölkerung umgesiedelt. Der Name ging 
auf den neuen Ortsteil von Spremberg über, 
während die Gemeindefläche an die Stadt 
Welzow fiel. Bis zum Auszug der letzten Ein-
wohner wurde die ehemalige Gemeinde als 
Wohnplatz Haidemühl der Stadt Welzow wei-
tergeführt. (aw)
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Telefonhäuschen
Kein Anschluss 
unter dieser Nummer
Früher war alles anders! Handys oder Smartphones gab es noch 

nicht. Wollte man unterwegs ein Telefongespräch führen, benö-
tigte man Kleingeld in der Tasche oder später eine Telefonkar-

te - und schon konnte man mit der ganzen Welt über den Draht der 
Deutschen Bundespost oder der Telekom kommunizieren - zumindest 
theoretisch. Die erste Beziehung, private Verabredungen, Behörden-
gespräche, Verabredungen oder die Bestellung von Taxis waren die 
häufigsten Gründe zur Nutzung dieser beengten Privatsphären. Ein 
kleines gelbes Häuschen, links oder rechts des Weges. Zu finden wa-
ren die sogenannten Telefonzellen - fachlich auch Telefonhäuschen 
genannt - an öffentlichen Plätzen und Straßen. Auf einem Quadrat-
meter, größtenteils von der Umwelt abgeschirmt, war im Inneren ein 
Telefonapparat angebracht, der entsprechend seiner Modernität Ge-
sprächspartner miteinander verknüpfte. 

Man unterschied die späteren gelben Konstrukte zu Zeiten der Deut-
schen Bundespost (DBP) unter Telefonhäuschen (TelH78) und - für 
Rollstuhlfahrer geeignet - als Telefonhaube (TelHb82). Alles fing mit 
der Bezeichnung „Fernsprechkiosk“ an, einer Telefonzelle, die am 
12. Januar 1881 in Berlin in Betrieb genommen wurde. Diese Ge-
sprächsstationen befanden sich damals nur in geschlossenen Gebäu-
den. Für ihren Betrieb benötigte man „Telephon-Billets“, spezielle 

Fernsprechscheine, die als Vorläufer der Telefonkarten gelten und 
zur 5-minütigen Benutzung der öffentlichen Fernsprechstationen 
genutzt wurden. Erste Scheine wurden 1883 im Königreich Bayern 
und zuerst in München ausgestellt. Später waren Billets mit verschie-
denen Wertzeichendrucken (10, 25, 50 Pfennig bzw. eine Mark; Anm. 
d. Red.) verfügbar. Fernsprechscheine galten als Gebührenquittungen. 
1908 wurden diese Scheine außer Kurs gesetzt.

In den 1920er Jahren installierte man erste Münzfernsprecher. Bevor 
diese „Häuschen“ ab 1946 in einheitlichem Gelb aufgestellt wurden, 
waren diese ab 1932 in Blau und Gelb, später (ab 1934) in Rot nor-
miert. Mitte der 1990er Jahre stellte die Telekom die Zellen auf Weiß-
grau-Magenta um. Bis zum Beginn des Mobilfunkzeitalters wurden die 
öffentlichen Telefonzellen nicht nur gut genutzt, sie galten auch als 
beliebte Treffpunkte. Über die Jahre wurden die Einrichtungen kon-
sequent weiterentwickelt und modernisiert. 

Erste bargeldlose, öffentliche Kartentelefone wurden 1983 zu Test-
zwecken in Frankfurt (Main) in Betrieb genommen, Ende der 1980er 
Jahre führte die Bundespost diese flächendeckend ein. Bis dahin gab 
es bundesweit 129.000 Münzfernsprecher. Die Kartentelefone lösten 
die Münztelefone ab.
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Vandalismus

Überall wo Geld eingeworfen wird, werden Diebe und Vandalen magisch angezogen. Auch Te-
lefonzellen wurden nicht verschont. Bis zur Einführung der Telefonkarte verzeichneten die 
Deutsche Bundespost und später die Deutsche Telekom gravierende Beschädigungen ihrer auf-
gestellten Zellen. Neben Glasschäden, gestohlenen Hörern und Münzbehältern sowie immensen 
Schäden an Wählscheiben und Halterungen und komplett demolierten Häuschen wurden die 
Telefonzellen durch Telestationen (Basistelefone) ersetzt. Für diese konnten weder Münzen 
noch Telefonkarten genutzt werden, sondern nur „Calling Cards“ (Guthabenkarten mit voraus-
bezahltem Guthaben; Anm. d. Red.) oder „0800 freecall-Rufnummern“. Diese Geräte verfügten 
weder über einen Kartenschlitz noch über Anzeigeelemente. 

Lediglich Kombinationsgeräte, die sowohl Münzen als auch Te-
lefonkarten akzeptierten, wurden an ihrem Platz belassen. In 
25 Städten wurden damals zudem 300 Telefonzellen in reine 
Rückrufstationen umgewandelt. Ein Klebepiktogramm symbo-
lisierte diese Zellen mit einem Glocken-Symbol. Versuchsweise 
installierte man ab 1984 in Hannover und Stuttgart rund 5.000 
Telefonzellen für Hörgeschädigte, die mit Telefonhörern ausge-
stattet direkt auf das Hörgerät des Nutzers wirkten.

Im Zuge des Mobilfunk-Wachstums wurden die Telefonzellen 
unwirtschaftlicher und sind heute nahezu aus dem Ortsbild 
verschwunden. Waren 2007 noch insgesamt 110.000 Zellen 
von der Telekom und den Mitbewerbern verfügbar, reduzierte 
sich die Zahl bis Mai 2017 auf rund 20.000 Geräte. Größtenteils 
stehen diese an stark frequentierten Plätzen oder an Flughäfen 
und Bahnhöfen. Ab den 1970er Jahren wurden zudem Notruf-
melder (NRM) eingeführt, weil die Leitung eines Münzfern-
sprechers erst mit dem Einwurf einer Münze frei wurde. In den 
Zellen befand sich ein Hebel, der entsprechend des Notfalls nach 
links (Feuerwehr) oder nach rechts (Polizei) umgelegt werden 
konnte. Bei Betätigung war - selbst bei einem Stromausfall - 
der Standort der Zelle bekannt. Ansonsten hieß es: Kein An-
schluss unter dieser Nummer.

Heute ist kein eigener Notrufmelder mehr nötig, denn die Not-
rufnummern können auch ohne Münzen oder Telefonkarten (wie 
beim Basistelefon oder Handy; Anm. d. Red.) betätigt werden. 
Dafür gibt es eine spezielle „SOS-Taste“. Die Kosten für eine 
Telefonzelle betrugen - aus heutiger Sicht - 7.500 Euro, ohne 
Wartungskosten. Im Vergleich dazu kostete ein Basistelefon 500 
Euro. Das Basistelefon ersetzte - nach einem zweijährigen Test 
der Bundesnetzagentur - ab 2006 flächendeckend bestehende 
Telefonhäuschen (siehe „Einfluss des Vandalismus“). Diese Stati-
onen wurden als vollwertige öffentliche Fernsprecheinrichtungen 
anerkannt. Basistelefone verfügten und verfügen über keinen 
Wetterschutz oder Beleuchtung. (aw)

Im 21. Jahrhundert muss 
man, will man den eine der 
urigen Telefonzellen be-
staunen, die Augen weit of-
fenhalten. Denn die gelben 
Häuschen sind größtenteils 
verschwunden. Die, die noch 
in den Regionen stationiert 
sind, sind meistens ver-
steckt, zugewuchert oder 
stark beschädigt. Heute 
bietet die Telekom ihre öf-
fentlichen Häuschen - also 
Basistelefone - mit Bild-
schirmen, Internetzugang 
und Fahrplanauskünften an. 
Man möchte Kunden gewin-
nen. Ob sich dieses Konzept 
in Zeiten von Smartphone 
und Co. durchsetzen wird, 
sei an dieser Stelle ange-
zweifelt.

HEUTE
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Motodrom Gelsenkirchen
Als im Pott noch Rennwagen rasten

Fährt man heute durch den Gelsenkirchener Stadtteil Ückendorf, 
vermutet man als Ortsunkundiger nicht, dass hier früher Alt- und 
später Rennwagen um Ruhm und Ehre rasten.  Am Ende der Al-
mastraße, auf dem Brachgelände der früheren Kokerei Alma rief 
1969 der Präsident der „Rheinländischen Altwagen-Gemeinschaft“ 
(RAG), Anton Brenner (genannt der „Ecclestone des Reviers“ - aus 
dem Buch „Als Oppa Mopped fuhr“, ISBN 978-3942094467, Anm. 
d. Red.), den „Motodrom Gelsenkirchen“ ins Leben. Über die Jahre 
entwickelte sich die Pottstadt zum motorsportlichen Epizentrum 
zwischen Rhein und Ruhr.

Auf der im Volksmund „Almaring“ genannten, asphaltierten Renn-
strecke wurden Altwagen-und Motorradrennen und in den Fol-
gejahren Autospeedway-Rennen - sogar Meisterschaften durch-
geführt. Gestartet wurde der Rennbetrieb allerdings auf einer 
Schotterpiste. Ab 1977 rollten die Rennwagen dann auf einer 750 
Meter langen und 7,5 Meter breiten Asphaltbahn. Normalerweise 
gingen anfangs nur schrottreife Fahrzeuge an den Start, die für das 
Rennen nach entsprechenden Sicherheitskriterien wieder fahrfer-
tig gemacht und mit Überrollkäfigen ausgestattet waren. Nach An-
gaben von Zeitzeugen des Forums „Gelsenkirchener Geschichten“ 

durften teilweise auch Amateure mit ihren Privatfahrzeugen an 
den Start (Straßenlauf, Anm. d. Red.). Man kann sich die Not aus-
malen, wenn ein solches Privatfahrzeug beschädigt oder schlimmer 
geschrottet wurde.

In den goldenen 60er bis 80er Jahren pilgerten die Zuschauer scha-
renweise an die Rennstrecke, um nicht nur den Benzin-, Gummi- 
und Ölgeruch zu schnuppern, sondern auch packende Fahrerduelle 
zu bestaunen. Für kleines Geld kam jeder auf den Tribünenhügeln 
in den Genuss packender Duelle, riskanter Fahrmanöver und dröh-
nenden Motoren. Bis Mitte der 80er Jahre starteten hier in acht 
verschiedenen Fahrzeugklassen durchschnittlich 150 bis 200 Teil-
nehmer, zahlreiche Fahrer reisten sogar aus dem benachbarten 
Ausland an. Finanziert wurde der Rennbetrieb durch Eintrittsgel-
der. Für Fahrer und Zuschauer waren die Renntage eine willkomme-
ne Ablenkung von der harten Maloche. Geparkt wurde übrigens in 
unmittelbarer Nähe zur Rennstrecke.

Nach dem Ende der 1984er-Saison verkaufte der Gründer und Ver-
anstalter Brenner die Rennstrecke. Die Beschwerden wegen Lärm-
belästigungen häuften sich.
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Bei den Beschwerden  dabei ging es nicht nur um die dezibelstar-
ken Gefährte, sondern auch um die Lautsprecherdurchsagen und die 
Menschenmassen, die sich regelmäßig über einen schmalen Zuweg 
am Rande eines Wohngebiets zur Rennstrecke drängten. Zahlreiche 
Anwohner sammelten 1982 sogar Unterschriften gegen die Durch-
führung weiterer Motorsport-Veranstaltungen vor Ort und überga-
ben diese Liste dem damaligen Oberbürgermeister Werner Kuhlmann 
(SPD, † 22. Mai 1992). Aus dem „Sport des kleinen Mannes“ wie 
Brenner die Rennveranstaltungen nannte, wurde ein Ärgernis, dass 
man so nicht mehr hinnehmen wollte und konnte. 

Andere Quellen verweisen auf die extreme Kontaminierung des Al-
ma-Geländes, die der eigentliche Grund für die Stilllegung der Renn-
strecke gewesen sein soll. Der Eigentümer wollte den Fahrern und 
Zuschauern diese Situation nicht weiter zumuten. Belegbar sind die-
se Informationen heute nicht mehr. Fraglich wäre, wieso der Rennbe-
trieb in diesem Fall vor der finalen Entscheidung 15 Jahre aufrecht-
erhalten wurde - die Altlasten hätten ja zuvor bekannt sein müssen 
- gerade von Einheimischen und Ehemaligen der Kokerei.

Heute ist die frühere Rennstrecke bis auf den Asphalt und diversen 
Relikten rechts und links des Weges zugewuchert und dient Einhei-
mischen als „Gassistrecke“ für Vierbeiner, Joggingstrecke  oder für 
ferngesteuerte Autos. Wer heute z. B. über den Emscher-Park-Rad-
weg unmittelbar am einstigen Motodrom vorbeifährt, findet weder 
Hinweisschilder noch Informationen, die davon erzählen, was sich da 
Spannendes hinter dem dichten Wildwuchs zwischen Wohngebiet 
und Bahnstrecke verbirgt. Bis auf wenige Leitplanken, Betonsockel, 
Altreifen, Nummernblöcke und Streckenmarkierungen findet sich - 
wie erwähnt - nicht mehr viel auf dem Gelände. 

Das einstige Motodrom Gelsenkirchen war schon früh ein positives 
Beispiel des „Strukturwandels“ im Pott. Denn nüchtern betrachtet 
gilt Anton Brenners Motodrom heute als einer von wenigen frühen 
Beispielen, aus den brachliegenden und zukunftslosen Überbleibseln 
der Industrie neue Projekte zu formen. Was Brenner früher unbe-
wusst geschaffen hatte, findet seit dem 20. Jahrhundert in der ge-
samten Bundesrepublik statt. Aus alten Schuppen wurden Schrau-
berbuden, in ehemals strukturierte Betriebe zog neues Gewerbe ein, 
große Zechenareale wandelte man in Parks, Museen oder Eventloca-
tions um und einstige Industrieruinen erstrahlen heute als Wohn-
raum in neuem Glanz. 

30 Jahre nach der Stilllegung des Motodroms erinnerte das Künst-
lerkollektiv „KUNSTrePUBLIK“ mit dem Projekt „Palindrom Gelsen-
kirchen“ 2014 an die frühere Rennstrecke. Ursprünglich wollte man 
ein Gedenkrennen auf der alten Strecke durchführen, diese Pläne 
mussten jedoch schon im Vorfeld aufgrund verschiedenster Unstim-
migkeiten mit dem Eigentümer und städtischer Auflagen verworfen 
werden. Schlussendlich wurde im Gelsenkirchener Hauptbahnhof eine 
Videoinstallation zum Motodrom installiert. (aw)
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SANATORIUM
   CHARLOTTENHÖHE

Das ehemalige Sanatorium Charlottenhöhe in Schömberg (Landkreis 
Calw) wurde von 1905 bis 1907 vom „Verein für Volksheilstätten in 
Württemberg“ erbaut und am 25. Mai 1907 durch Königin Charlotte 
von Württemberg eingeweiht. Den Namen „Charlottenhöhe“ erhielt 
die Volksheilstätte in Anlehnung an die Königin. Parallel zur Charlot-
tenhöhe entstanden noch drei weitere Sanatorien in der Umgebung. 
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Die „Charlottenhöhe“ ist nicht nur ein 
idylisch gelegenes Plätzchen, das An-
wesen verfügt auch über eine prägende 
Geschichte des ehemaligen Tuberkulose-
Kurorts Schömberg. Links im Bild der 
Zustand aus dem Jahr 2012 (Foto: Olaf 
Rauch), daneben rechts drei historische 
Ansichtskarten aus frühen Zeiten.

Erwähnenswert ist vor allem, dass die Charlottenhöhe in 
65 Jahren nur drei Chefärzte hatte. Schon zum damali-
gen Zeitpunkt war dies nicht selbstverständlich und eher 
ungewöhnlich. Weil der Erste Weltkrieg und die Inflati-
onszeit große finanzielle Schwankungen mit sich brach-
te, sicherten Versicherungsträger und staatliche Stellen 
diese Schieflage ab. Um die steigende Zahl an erkrankten 
Kindern und Jugendlichen abfangen zu können, errich-
tete man einen Kinderbau, der 1927 eröffnet wurde. 
1931 wurde zudem ein Chefarzthaus erbaut und 1938 
drei Einzelhäuser sowie ein Doppelhaus für Angestellte 
des Sanatoriums.

Den Zweiten Weltkrieg überstand die Charlottenhöhe 
ohne grundlegende Beschädigungen, aber dennoch wa-
ren ausführliche Instandsetzungs- und Verbesserungs-
arbeiten notwendig. Auch einen Rückgang der Patien-
tenzahlen nach dem Zweiten Weltkrieg 1945 fing man 
zügig auf. Die Zahlen stiegen über die Jahre wieder kon-
sequent an. 1957 entstanden ein Verwaltungsleiterhaus 
und ein weiteres Haus für Angestellte, 1968 wurde das 
neue Schwesternwohnheim eröffnet. Bahnbrechende 
neue Behandlungsmethoden für Tuberkulosepatienten 
setzten den Sanatorien schwer zu. In den 1970er-Jahren 
mussten aus diesem Grund viele Einrichtungen schlie-
ßen.
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Noch bis zum 30. September 1973 funktionierte 
die Charlottenhöhe als Sanatorium für Lungen-
kranke, danach ab dem 01. Oktober 1973 und bis 
einschließlich 05. Januar 1995 als Zentrum II des 
Berufsförderungswerkes Schömberg. Dafür wur-
de der in den 60er Jahren durch die BfA (Schwarz-
waldheim) erstellte Neubau übernommen. 1994 
wurde die Charlottenhöhe an die Charlottenhöhe 
GmbH verkauft, die bis 1998 Kurzzeitpflege alter 
Menschen anbot. Als die Charlottenhöhe GmbH 
ihre Pforten schloss, hielt der Verfall Einzug und 
später auch der Vandalismus.

2001 scheiterte nach einem Kauf die Verwirk-
lichung einer Ayurvedaklinik, alle damaligen 
Pläne wurden verworfen. Bei einer Zwangsver-
steigerung im Jahr 2007 wechselte das Anwe-
sen erneut den Eigentümer, der die Immobilie an 
einen ausländischen „Investor“ weiterverkaufte. 
Dieser lebt im Ausland und lässt die unter Denk-
malschutz stehende Anlage bis heute verfallen. 
Der Gemeinde Schömberg sind dadurch die Hände 
gebunden.

Fotos: Olaf Rauch
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Sie haben eine ganz persönliche Beziehung zur Charlottenhöhe. 
Welche?
Diese Beziehung begann am 30. Juli 1969, als ich mit meinen Eltern 
von Calmbach dort oben in die Personalwohnung gezogen bin. Beide 
Elternteile arbeiteten im Sanatorium Charlottenhöhe, mein Vater in 
der Verwaltung, meine Mutter im Kinderbau als Kindergärtnerin. Am 
28. Februar 1992 zog ich hier weg, am 28. Juli 2001 jedoch wieder 
dorthin - diesmal ohne Eltern. Weil die Wohnung nicht mehr bewohn-
bar war und auch die Wasserversorgung gänzlich hin war, verließ ich 
am 08. August 2004 diesen Ort. Bis zum heutigen Zeitpunkt folgen 
regelmäßige Besuche der alten Heimat.
 
Sie haben viele Jahre in einer kleinen Personalwohnung auf dem 
Areal gelebt. Wie hat sich die Charlottenhöhe seit Ihrer Kindheit 
verändert?
Nach der Übernahme durch das Berufsförderungwerk zum 01. 
Oktober 1973 wurde die Charlottenhöhe grundlegend renoviert, alle 
Häuser erhielten einen neuen Anstrich. Dies war in den Jahren 1980 
bis 1989. Die Anlagen wurden sehr gepflegt. Durch den Verkauf 1994 
an Dieter Pfrommer begann der schleichende Abstieg, es wurde nicht 
mehr viel investiert. 2001 ist das Areal wieder verkauft worden, das 
Projekt Ayurvedaklinik scheiterte, 2007 erfolgte ein weiterer Verkauf 
durch eine Zwangsversteigerung und heute residiert der Verfall. Der 
Eigentümer lebt im Ausland und ist durch die Gemeinde Schömberg 
nicht greifbar.
 
Wenn Sie die Substanz der Immobilie heute sehen, was geht 
Ihnen durch den Kopf?
Die Hauptgebäude stehen unter Denkmalschutz, leider verhindert das 
nicht den Verfall und den Vandalismus. Nur die verkauften Einzel-
häuser sind gepflegt und ansehnlich. Dies alles wieder in Schuss zu 
bringen, würde Millionen verschlingen und was soll in den alten 
Gebäuden entstehen? Ein Hotel, wäre für Erholungssuchende toll, die 
Ruhe und die gute Luft hier sind wunderbar.
 
Was glauben Sie, warum alle Vorhaben für die Charlottenhöhe 
bisher scheiterten?
Das Ayurvedaprojekt scheiterte am Geld, die Investitionssumme kam 
durch den Investor nie zusammen. Die Gemeinde Schömberg hat 
eine Veränderungssperre beschlossen, da es sich um ein Kurgebiet 
handelt.
 
Was würden Sie sich zukünftig für die Charlottenhöhe wün-
schen?
Das Wichtigste: Das niemals die Abrissbagger dort einfallen und die-
ses einzigartige Ensemble vernichten werden. Ich wünsche mir, dass 
alles wieder hergerichtet wird und einer sinnvolle Nutzung (Touris-
tik) zugeführt wird. 110 Jahre Charlottenhöhe sollten nicht so einfach 
ausgelöscht werden. Wurde leider im Schömberger Kernort in den 
Jahrzehnten vollzogen, viele historische Gebäude verschwanden 
und Betonklötze wie die Volksbank haben das Ortsbild verschandelt. 
Glücklicherweise befindet sich die Charlottenhöhe mitten im Wald 
und weit entfernt vom Schömberger Kernort. Würden die Gebäude in 
Schömberg stehen, sie wären schon längst verschwunden, so wie das 
Sanatorium S 1 im Jahr 1998, das abgerissen wurde.
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Matthias Haese wohnte 
insgesamt 25 Jahre in 
der Cahrlottenhöhe, 
von 1969 bis 1992 und 
von 2001 bis 2004. 
Letztmalig war er im 
März dieses Jahres 
vor Ort.
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HolzimprägnierungsWERK 
Günter Ruhr
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Die ehemalige Imprägnie-
rungsfabrik Günter Ruhr im 
Wald bei Buir in Nettersheim 

(Kreis Euskirchen) firmierte bis 
1997. Zuvor wurde diese 1994 
übernommen. Letzte Zeugen eines 
ehemals florierenden Betriebes 
sind die alten Tanks der Kesseldru-
ckimprägnierung. RTL machte die 
Fabrik 2009 bundesweit bekannt, 
als an diesem Ort Teile des Films 
„Der Vulkan“ gedreht wurden. 

Als der letzte Betreiber, ein Har-
perscheider Sägewerksbesitzer, 
2011 verstarb, schlugen die Nach-
fahren die Erbschaft aus. Selbst 
ein Nachlassverfahren durch das 
Amtsgericht in Gemünd endete 
ohne Ergebnis. Heute ist die In-
dustrieruine herrenlos und ver-
wildert, heißt, es gibt keinen Be-
sitzer. Weil auch das Land jegliche 
Verantwortung zurückweist, muss 
die Gemeinde tätig werden und die 
ordnungsrechtliche Seite wahr-
nehmen. 

Vorwürfe, das Areal und die Ruine 
wären mit Giftstoffen verseucht, 
konnten durch entsprechende 
Symbole auf Dosen, Kanistern, 
Verpackungen und Restbeständen 
teilweise bekräftigt werden. Für 
viele Anwohner waren und sind 
es die typischen Verschmutzun-
gen, wie bei anderen Arealen auch. 
Immer wieder hatten Umwelt-
organisationen, übermotivierte 
Bürger und Pressevertreter den 
Ort besucht. Entsprechend ver-
wirrend und unterschiedlich fielen 
die Berichterstattungen aus. Nach 
Angaben des Kreises Euskirchen 
habe man bereits diverse Giftstof-
fe entsorgt.

Was aber mit der Industrieruine 
zukünftig geschehen soll, steht in 
den Sternen. (aw)



21 // rottenplaces Magazin

Quecksilber

Abbruch der Saatgut-Ruine 
wird teurer
Eigentlich sollte die Industrieruine der einstigen Saatgut an der August-Bebel-Straße in Haini-
chen (Mittelsachsen) in diesem Jahr abgerissen werden (wir berichteten). Und eigentlich wollte 
man dafür zuvor die Brache über einen Nachlassverwalter für einen symbolischen Kaufpreis von 
einem Euro erwerben. Man schätzte die reinen Abbruchkosten auf rund 1,5 Millionen Euro. Doch 
jetzt gibt es Probleme. Wie Bürgermeister Dieter Greysinger (SPD) jetzt mitteilte, wurden auf 
dem Areal unvorhergesehene Altlasten gefunden. In diesem Fall handelt es sich um Quecksilber. 
Die Kosten des Abbruchs erhöhen sich dadurch auf rund 1,75 Millionen Euro. Damit steigt auch 
der Eigenanteil, der durch die Stadt getragen werden muss, auf 175.000 Euro.

Der Fördermittelantrag ist fertig. Dieser sollte nach 
Angaben des Bürgermeisters bereits bei der Säch-
sischen Aufbaubank abgegeben sein. Das Innenmi-
nisterium will zügig entscheiden. Dies wäre für die 
Stadt wünschenswert. Denn es gibt noch ein anderes 
Problem: Aufgrund eines nicht vollzogenen Grund-
stücksgeschäfts innerhalb dieses Prozesses müssen 
noch rechtliche Dinge geklärt werden. Man möchte 
so schnell wie möglich den Kauf notariell beurkunden 
lassen, allerdings mit einer Ausstiegsklausel. Diese 
würde der Stadt den Rücktritt vom Kaufvertrag 
ermöglichen, wenn sich einer der Eigentümer - der 
momentan nicht erreichbar ist - nicht mit der Stadt 
kooperiere.

Und: Einen Abbruch ohne Fördermittel kann die Stadt 
nicht stemmen. Deswegen könnten alle Planungen 
noch ins Wasser fallen, wenn selbige nicht bewilligt 
werden. Der Stadtrat hatte einem Erwerb und einem 
Abbruch zugestimmt. Aus diesem Grund möchte man 
jetzt an den Planungen festhalten. Alle weiteren 
Schritte würden sich dann zeigen, heißt es seitens 
der Stadt. (aw)
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Der spanische Architekt Ricardo Bofill entdeckte und kaufte 1973 eine alte Zementfabrik aus 
dem Ersten Weltkrieg in Sant Just Desvern nahe Barcelona und baute diese zu Wohn- und Ateli-
erräumen um. Bofill gilt als Architekt der Postmoderne und hat über die Jahre seines Schaffens 
weltweit spektakuläre Bauten geplant und realisiert. Zu den beeindruckendsten Werken gilt 
jedoch die Revitalisierung der Zementfabrik „La Fábrica“. In selbiger befindet sich auch seine 
Architekturfabrik, wo er 60 Mitarbeiter beschäftigt, darunter neben Architekten und Stadtplanern 
auch Wissenschaftler, Modellbauer, Innenarchitekten, Möbelbauer und Grafiker.

La Fábrica
Die Zementwerk-Metamorphose des Ricardo Bofill
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„La Fábrica“ ist ein Projekt entgegen jeglichen Normen. Und genau 
das macht Ricardo Bofills Meisterwerk weltweit so einzigartig. Das 
stillgelegte und stark ruinöse Zementwerk entdeckte der Archi-
tekt 1973. Man kann förmlich erahnen, welche Gedanken ihm bei 
der ersten Begehung durch den Kopf gingen und welche Visionen 
hierbei freigesetzt wurden. Tonnenweise Stahlbeton, verwitter-
te Treppenzüge, verrostete Geländer und Armaturen, Wildwuchs 
und das alles summiert in einer Industriekulisse, die seinesglei-
chen sucht. Das Zementwerk gilt als früher Zeuge des industriellen 
Zeitalters in Katalonien, in dessen ursprünglichen Form sich zahl-
reiche Baustile verbinden. Brutalismus, Surrealismus, Historismus, 
Postmoderne, Jugendstil und weitere - Stile, die Bofill vom ersten 
Augenblick, bis zur Projektentscheidung zu einem Ganzen vereinen 
wollte.

Bofill hatte das fertige Konstrukt vom ersten Moment an vor Au-
gen. Seine Perspektive gilt in diesem Fall als wegbereitend für die 
Neu- bzw. Umnutzung industrieller Liegenschaften im urbanen 
Umfeld. Weite, schattige Räume, die zum Verweilen einladen, aus-
gedehnte aber dennoch gemütlich wirkende Arbeitsumgebungen, 
beispielhaft gestaltete Rückzugsmöglichkeiten sowie großzügige 
und detailverliebte Dachbegrünungen zeigen, wie  „La Fábrica“ zu 
einem architektonischen Paradebeispiel heranwuchs.

Palmen, die zwischen den ruinösen Stahlbetonfundamenten in den 
Himmel wachsen, zwischen den tristen, kühlen, sandfarbenen und 
milchgrauen Fundamenten strecken junge verholzte Gewächse und 
Grünpflanzen die Triebe in die Höhe, biologische Takelungen um-
schmieden die Aufgänge. Kletterpflanzen ranken die Wände empor 
und verleihen der Szenerie noch heute  einen Hauch von Romantik 
Bofill wollte der einstigen Zementfabrik eine neue Struktur und 
vor allem eine außergewöhnliche Seele geben. Da es vergleichbare 
Projekte in diesen Jahren noch nicht gab, sah der Architekt in die-
sem seine persönliche Berufung, alle Fähigkeiten und das geballte 
Fachwissen bündeln zu können. Bofill bezeichnet seine Visionen 
wie den Blick in ein Kaleidoskop mit Kinderaugen.

Bofill kaufte die Industrieruine und legte los, mit Vollgas. Un-
mittelbar nach „Schlüsselübergabe“ dominierten Rauchschwaden 
der Teilsprengungen das unmittelbare Ortsbild, das Wummern 
der Presslufthämmer schallte bis ins Zentrum der katalonischen 
Gemeinde. Ein wesentlicher Bestandteil der jahrelangen, weiter-
führenden Arbeiten lag auf der Entkernung der Altbauten, dem 
Aushöhlen der meterhohen Silos und der natürlichen Begrünung 
des Areals. 

Fotos: ricardobofill.com
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Eines war dem Architekten und Visionär bei der Umformung des Are-
als besonders wichtig: Der Erhalt wesentlicher Bestandteile der alten 
Ruinensubstanz. Bofill bezeichnete sein ganz persönliches Projekt 
fortlaufend als postmoderne, industrielle und lichtgeflutete Kathed-
rale - bis heute gab es dafür keinen Widerspruch.

Nach der statischen Sicherung und der substanziellen Restruktu-
rierung lag das Augenmerk im Vokabular der Architekturgeschichte. 
Fenster, Türen und Treppen wurden eingeplant, angefertigt und dra-
piert. In den Fabriksilos wurden auf vier Etagen die Team-Büros inte-
griert. Die hochmoderne Bodengestaltung, die die Kultur des Unter-
nehmens reflektiert, fördert die Teamarbeit und bietet ein perfektes 
Umfeld für individuelle Konzentration und Kreativität. Bofills Büro 
selbst ist in schlichtem Weiss gehalten, die Wände blieben unberührt 
- wie auch andere Ebenen und Bereiche im Objekt. Die unterirdischen 
Galerien enthalten die Modellwerkstatt und die Archivräume. Nach 
Bofills Angaben sind die Türen, Fenster und dekorativen Elemente 
eindeutige Hinweise auf eine kultivierte, historische Architektur, im 
Gegensatz zu dem, was man als die industrielle Volkssprache der Ori-
ginalfabrik bezeichnen könnte.

Bofill setzte bei seinem Vorhaben konsequent auf die Hilfe kata-
lanischer Unternehmen. Gemeinsam wandelte man die Fabrikhal-
le mit einer Deckenhöhe von zehn Metern in einen Konferenz- und 
Ausstellungsraum um. Die patinierten Oberflächen der Rohbeton-
wände bewahren die industrielle Ästhetik. Unter den mächtigen Ze-
menttrichtern wird heute geplant und diskutiert. Der „Rosa“-Raum 
im mittleren Stockwerk beheimatet einen kleineren und privaten 
Wohnbereich - mit traditioneller marokkanischer Wandverkleidung. 
Das Hauptwohnzimmer verfügt über enorme Dimensionen und wurde 
inländisch, monumental, brutalistisch und begrifflich umgesetzt, so 
beschreibt Ricardo Bofill diesen Raum.

Riesige Bogenfenster fluten den Raum mit Licht. Im Erdgeschoss 
befinden sich Küche und Esszimmer, der Mittelpunkt der Familie. 
Speziell designtes Interieur sorgt für entsprechend wohlig-warmen 
Charme. 

Diversen Gruppen von Eukalyptus, Palmen, Oliven- und Pflaumen-
baum, Mimosen und Kletterpflanzen sowie riesige Rasenflächen 
komplettieren die Betonkulisse. Dabei ist „La Fábrica“ seit vier-
zig Jahren nicht fertig. Bofill lässt die Geschichte seines Lebens in 
die Räume einfließen und setzt immer wieder Akzente. Für ihn ist 
die Fabrik heute ein magischer Ort, ein Kontrast zwischen perfekt 
durchgeplantem, ritualisierten Tagesablauf und seinem turbulenten 
Nomadenleben. Und so bleibt abzuwarten, welche Visionen in puncto 
Zementfabrik noch so alles im Bofill-Kaleidoskop ablaufen. Die Welt 
darf jedenfalls gespannt sein.
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Der lange Kampf 
Die „Cuvry“-Siedlung in Berlin

Kaum ein Grundstück in der Landeshauptstadt Berlin hat über Jahre so viel Aufmerksamkeit erfahren, wie 
die so genannte „Cuvry-Bache“ in Berlin-Kreuzberg, östlich des Schlesischen Tors und der Oberbaumbrü-
cke. Das Areal am nördlichen Ende der Cuvrystraße, welches für seine nicht genehmigte und gleichnamige 
Siedlung bekannt wurde, erstreckt sich von der Schlesischen Straße bis zum Spreeufer. Hier sollte ursprüng-
lich das Investorenprojekt „Mediaspree“ realisiert werden. Dieses wurde schon während der ersten Planun-
gen scharf kritisiert. Es entwickelte sich an diesem Ort ein Kuriosum, handelnd von Zuflucht, Elend und 
Vertreibung, bis hin zu Protesten, Hilflosigkeit und einem Musterbeispiel für misslungene Stadtentwicklung. 
Letztere wurde im Fall der „Cuvry“ zu einem Desaster - nicht nur für das politische Berlin.

Der Historiker Niko Rollmann hat sein Buch „Der lange Kampf - Die 
„Cuvry“-Siedlung in Berlin“ den Menschen gewidmet, die auf der Brache 
lebten. In neun Kapiteln werden alle Phasen der „Cuvry“ detailliert und 
schonungslos vermittelt. Rollmann war nach dem Feuer 2014 fast eine 
Woche lang auf der Brache zu Dokumentationszwecken unterwegs, als 
120 „Bewohner“ ihre Bleibe verloren und somit obdachlos wurden. Dem 
Autor fielen in diesem Zusammenhang schnell die verdrehten Realitäten 
auf, die er selbst - auch durch Gespräche mit Siedlungsbewohnern - am 
eigenen Leib erlebte. Die teilweise enorm wahrheitsfremden Artikel der 
Medien ließen häufig einen investigativen Journalismus anzweifeln.

Das Buch des Autors basiert auf drei wesentlichen Quellen. Da wären zum 
einen die persönlichen Erlebnisse und Erfahrungen Rollmanns mit der 
Brache. Zweitens die ausführliche Befragungen und Sichtweisen der ehe-
maligen Bewohner auf der „Cuvry“ und drittens mit Akteuren, die in ge-
wisser Weise mit der Brache zu tun hatten. Darunter finden sich Politiker, 
karitative Einrichtungen, politische Initiativen, Anwohner und weitere. 
Das ganze Thema „Cuvry“ stellte den Autor vor große Herausforderun-

gen. Denn die Geschichten der Siedlungs-Bewohner und die vielschichti-
ge Realität konnte nicht systematisch recherchiert werden. Obwohl der 
Autor darauf verweist, dass sein Buch Lücken, Brüche und Widersprüche 
enthält, ist ihm die schriftliche, chronische Zusammenfassung äußerst 
glaubhaft gelungen.

Die „Cuvry“-Brache wurde von einigen Anwohnern und verschiedenen 
Medien abwertend „Berlins erstes Slum“ genannt. Tatsächlich wurde und 
wird hier besonders deutlich, wie nah Luxus und Wohlstand, Mietpreisex-
plosion und soziale Brennpunkte miteinander verschmelzen. Während die 
meisten kriegs- und teilungsbedingte Baulücken längst geschlossen sind 
und jedes freie Baugrundstück wahre Bietergefechte auslöst, wird der 
Platz für Geringverdiener, Wohnungslose, Vertriebene und Suchtkranke 
immer geringer. Es scheint, als würden sich diese Gegebenheiten zu wah-
ren Alltagskämpfen entwickeln.

Wie bei der „Cuvry“. 2005 wurde diese von einem Berliner entdeckt, der 
sich 2011 hier in den Sommermonaten niederließ. 

Fotos: Niko Rollmann
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Dies beschreibt „Flieger“, wie er in einem Interview im Buch genannt 
wird, als Gründung der Siedlung. Aus einer wurden mehrere Personen, 
aus Schlafsäcken wurden Zelte. Dann kamen mehr und mehr Menschen, 
Tipis wurden aufgestellt. 2012 wollte sich das „BMW- Guggenheim-Lab“ 
für einige Wochen auf der Brache niederlassen. Nach dem Aufstellen ei-
niger Protestzelte und heftiger Anwohnerkritik zog das „Lab“ an einen 
anderen Ort. Aus den Protestzelten entwickelte sich ein „Hüttendorf“, 
in dem sogar zeitweise bis zu 180 Menschen aus verschiedenen Ländern 
lebten - darunter Romafamilien, Obdachlose, Lebenskünstler und Men-
schen, die „unsichtbar“ bleiben mussten.

Nach zahlreichen Zwischenfällen wollte der damalige Eigentümer das 
Areal mithilfe der Polizei räumen lassen. 2014 brannte es auf der „Cu-
vry“ auf einer Fläche von rund 100 Quadratmetern. Die Flammen hatten 
sich schnell ausgebreitet. Die Bewohner wurden des Geländes verwiesen, 
auch weil die Polizei ihre Spurensicherung ankündigte. Man versprach 
den Bewohnern zunächst, später wieder in ihre Hütten zurückkehren zu 
können. Wie der Autor schreibt, wurde das Gelände jedoch entsprechend 
offizieller Informationen am nächsten Tag von der Polizei an den Eigen-
tümer übergeben. Unmittelbar nach dem Brand kursierten die unter-
schiedlichsten Verschwörungstheorien. Bis heute ist die Brandursache 
nicht hinreichend geklärt.

Mit den Umständen und Vorwürfen sowie den Tatsachen rund um den 
Brand setzt sich der Autor in seinem Buch sorgfältig und neutral aus-
einander. Dieses Kapitel schildert in teilweise schockierenden Details 
den Umgang mit den Siedlungsbewohnern. Obwohl nicht genau klar ist, 
wo alle Brachenbewohner kurz- oder langfristig untergekommen sind, 
listet der Autor die bekannten Details zum Verbleib einiger ehemaliger 
Bewohner auf. Klar wird hier auch ein weiteres Mal, dass jene, die als 
„pflegeleicht“ einzustufen waren, schnell eine neue Bleibe vermittelt 
bekommen hatten, als jene, die als „problematisch“ eingestuft wurden. 
Mit Letzteren waren Suchtkranke oder Menschen mit psychischen Stö-
rungen gemeint.

Mit der Evakuierung war die Geschichte der „Cuvry“ noch lange nicht be-
endet. Denn es entwickelte sich massiver Protest. Die Brache wurde zum 
Schauplatz politischer Aktionen. Dazu gehörte auch die Entfernung der 
zwei großflächigen Fassadenbilder des italienischen Street-Art-Künst-
lers Blu an zwei Brandwänden am Rand der „Cuvry“. Im Dezember 2014 
wurden die Graffiti im Einvernehmen mit dem Künstler als Zeichen gegen 
die Stadtentwicklungspolitik und den Umgang Berlins mit der Kunst mit 
schwarzer Farbe übermalt. Zuvor hatten Unterstützer mit einer Online-
Petition versucht, einen Denkmalschutz für die Kunstwerke erreichen. 
Ein „Cuvry Mobil“ diente wenige Wochen als Informationsstand zur Bra-
che. Im Juni 2015 besetzten Aktivisten für kurze Zeit die „Cuvry“, wur-
den dann aber von der Polizei geräumt. Einige Demonstrationen hatten 
die Gentrifizierung großstädtischer Viertel zum Thema.

Nach 20 Jahren Brachfläche soll hier jetzt das Projekt namens „Spree-
speicher“ entstehen. Erste Vorkehrungen dafür wurden 2016 getroffen. 
Rollmanns Blick auf die „politische“ Wahrnehmung der „Cuvry“ vollen-
det das Kapitel der Siedlung. Hier wird klar, wie oft die Berliner Volks-
vertreter den Kopf in den Sand gesteckt haben. Teilweise, weil sie völlig 
überfordert mit den Situationen östlich des Schlesischen Tors waren, 
hilflos zuschauten oder ganz wegsahen. Bezahlen mussten die ehemali-
gen Bewohner, die Menschen - ganz egal, ob diese hier illegal oder legal 
eine Unterkunft oder einen Rückzugsort hatten. All jenen setzt der His-
toriker Niko Rollmann zumindest ein Denkmal auf Textbasis. (aw)

Niko Rollmann 
Der lange Kampf - Die „Cuvry“-Siedlung in Berlin
Herausgegeben im Selbstverlag
ISBN: 978-3000530425
80 Seiten, 18 EUR 
(Versand zzgl. Porto und Verpackung)
Bestellung unter cuvry-siedlung@gmx.de

UPDATE Der Onlineriese Zalando hat sich die Cuvry-Brache ge-
sichert und wird hier bald einen neuen Standort beziehen. Der 
Deal gilt als zweitgrößter Immobiliendeal im ersten Quartal in der 
Haupstadt. Zalando bestätigte die 34.000 Quadratmeter gemie-
tete Bürofläche, die hier entstehen sollen. 2019 sollen die ersten 
Mitarbeiter einziehen. Damit ist das Wohnungsbauprojekt „Cuv-
ryhöfe“ endgültig vom Tisch zu sein.
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Die Kugelhäuser des 
Johann Wilhelm Ludowici
Von Stefan Hellmann

Der Pfälzer Johann Wilhelm Ludowici († 1983) war ein bekannter deutscher Industrieller und Erfin-
der. Im väterlichen Betrieb, den Ludowici Ziegelwerken, war er für eine Vielzahl von Innovationen im 
Bereich der Herstellung und Erzeugung von Falzziegeln verantwortlich. Als er später die Firma von 
seinem Vater übernahm, konnte er sie zu einer der bedeutungsvollsten in ganz Europa ausbauen. Ein 
dunkles Kapitel in seinem Lebenslauf war die langjährige Mitgliedschaft in der NSDAP. Für die Nati-
onalsozialisten bekleidete er unter anderem das Amt des Stellvertreters für den NS-Chefideologen 
Alfred Rosenberg im Kampfbund für deutsche Kultur (KfdK). 
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Ab 1945 wandte er sich auch der Architektur zu. 
Weltweit Beachtung fand sein in den fünfziger 
Jahren entwickeltes Kugelhaus. Die Prototypen 
des Kugelhauses besaßen einen Durchmesser von 
bis zu 4,5 Metern und eine Außenhülle aus Stahl 
oder Beton. Im Innern fand sich alles Lebensnot-
wendige für einen Zweipersonenhaushalt: Küche, 
Bad und ein etwas größerer Wohn- bzw. Schlaf-
raum. Der Gedanke hinter der ungewöhnlichen 
Konstruktion war günstige und stabile Unterkünf-
te für z. B. Wachpersonal oder Montagearbeiter 
zu schaffen. Ludowici konnte sich aber auch eine 
Verwendung für Kleinfamilien vorstellen. Die Ku-
geln sollten nach Wunsch des Erfinders später 
einmal in Serie gefertigt und per Lkw, Schiff oder 
sogar per Hubschrauber ausgeliefert werden. 

Da Ludowicis Ideen des Kugelhauses aber seiner 
Zeit weit voraus oder schlichtweg zu abstrakt wa-
ren, um eine wirtschaftliche Serienfertigung zu 
ermöglichen, blieb es bei einigen Prototypen von 
denen heute nur noch wenige existieren. Ein res-
tauriertes Kugelhaus findet sich in der pfälzischen 
Gemeinde Jockgrim, in der Nähe der ehemaligen 
Ludowici Ziegelwerke, welche seit 1996 als Muse-
um besuchbar sind.

Die Fotos auf dieser Seite zeigen neben dem In-
neren eines verlassenen Kugelhauses auch das 
restaurierte Exemplar in Jockgrim sowie damalige 
Pressefotografien.

Interessante Links

www.ziegeleimuseum-jockgrim.de
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Architekturpreis
Umbau der „Alten Gießerei“ in Jena
Das Architekturbüro Waldhelm GmbH aus Jena erhält den „architek-
tourpreis thüringen 2017“. Ausgezeichnet wird der Umbau der „Al-
ten Gießerei“ in Jena zu einem Bürogebäude. Mit dem Preis, der seit 
2005 alle zwei Jahre ausgelobt wird, zeichnet die Architektenkam-
mer Thüringen beispielhafte Architektur im Rahmen der Veranstal-
tungsreihe „Tag der Architektur“ aus. Unter den 131 teilnehmenden 
Objekten aus den Jahren 2016 und 2017 kürte die Jury unter Vorsitz 
von Peter Frießleben, Architekt und Innenarchitekt aus Halle (Saale), 
neben dem Preisträger auch zwei Anerkennungen.

Je eine Anerkennung geht an das Atelier Merle Stankowski in Jena 
für das Bauern- und Atelierhaus „Fuge no. 1“ in Seitenbrück sowie 
an das Büro F64 Architekten aus Kempten für den Neubau eines Be-
triebsgebäudes mit Produktionshalle und Büros in Probstzella. An-
lässlich der Preisverleihung am 8. Juni im Erfurter Angermuseum in 
Erfurt begründete Dr. Hannes Hubrich, Mitglied der Jury, das Votum 
für die „Alte Gießerei“ im ehemaligen Südwerk Carl Zeiss in Jena wie 
folgt: „Das geschützte Kulturdenkmal wurde dank der gemeinsamen 
Anstrengungen von Bauherr und Architekt einer zeitgemäßen Nut-
zung zugeführt. Entstanden ist ein nicht alltägliches Bürogebäude 
mit modernen und hellen Arbeitsplätzen in besonderer Atmosphä-
re.“

Der „architektourpreis thüringen“ zielt weniger auf die Größe oder 
den gesellschaftlichen Rang der Projekte. Gesucht sind vielmehr 
Beispiele, die durch ihre funktionelle, formale oder technische Lö-
sung überraschen, die originell sind oder verblüffend einfach, die 
auf besondere Weise auffallen oder eher bescheiden sind; Bauten, 
die vielleicht kompromisslos innovativ sind oder auf erfrischende 
Art Traditionsbewusstsein und Moderne miteinander verbinden. Der 
Preis soll die Vielseitigkeit alltäglicher Architekturaufgaben hervor-
heben. Das heißt, die Vorhaben ins Blickfeld zu rücken, die für das 
allgemeine Qualitätsniveau der Architektur und damit der Baukultur 
in Thüringen mindestens so wichtig sind wie die großen, spektaku-
lären Projekte.

Mit der Revitalisierung der „Alten Gießerei“ gelangen Bauherr und 
Architekt die überzeugende Verbindung eines authentischen Sach-
zeugnisses der industriellen Entwicklung Jenas mit der Schaffung 
von 8.500 Quadratmeter universal nutzbaren Büroraums hoher Qua-
lität. Das 150 Meter lange Gebäude zeichnet sich durch eine klare, 
moderne Struktur aus, die jedem Arbeitsplatz trotz einer stützen-
freien Gebäudetiefe von 18 Meter natürliches Licht gibt. Die hierzu 
geschaffene neue Galerieebene nutzt die Gebäudehöhe von sieben 
Meter effektiv aus, ohne dem Baukörper die Transparenz zu neh-
men. Die Verbindung aus ursprünglichen und neuen Materialien und 
Strukturen stellt eine gelungene Symbiose dar. Die in weiten Teilen 
offene Technik verringert zukünftigen Wartungsaufwand. Das Ge-
bäude besticht zudem durch sein offenes Konzept und die hierdurch 
geschaffenen flexiblen Nutzungsmöglichkeiten. (aw)



Fünf Jahre urbEXPO heißt es, wenn am 25. August um 20 Uhr 
in der Christuskirche Bochum die urbEXPO 2017 erö� net wird. 
Ein halbes Jahrzehnt Fotogra� eausstellung zu den Themen Lost 
Places und Ästhetik des Verfalls und fünf Jahre, in denen Olaf 
Rauch und Roswitha Schmid das Konzept der Ausstellungsreihe 
konsequent weiter entwickelt haben, ohne dabei die zentralen 
konzeptionellen Bausteine aus den Augen zu verlieren.

So wurde bei den Vorbereitungen zur urbEXPO 2017 der Ansatz 
aus dem Vorjahr, Bildserien anstelle von Einzelmotiven zu prä-
sentieren, zum Programm erklärt; d.h. die diesjährige Fotogra� e-
ausstellung zeigt ausschließlich Bildserien der teilnehmenden 
Künstler zu den zentralen Themen der Ausstellungsreihe.

Bei der Auswahl der Serien zur urbEXPO 2017 haben Olaf Rauch 
und Roswitha Schmid wie in der Vergangenheit das Augenmerk 
darauf gelegt, dass möglichst viele unterschiedliche Bildspra-
chen und Themenschwerpunkte in die Ausstellung ein� iessen. 
Die Exponate der urbEXPO 2017 entführen den Betrachter auf 
eine spannende Reise an vergessene Orte in Europa und Süd-
amerika und erzählen deren Geschichte(n).

Dass die beiden dabei in der Regel ein glückliches Händchen be-
weisen, spiegelt auch die Tatsache wider, dass die Page� ow zu 
der Serie »Die gefaltete Welt des E-H.« des Kölners Thomas Kös-
ter für den diesjährigen Grimme Online Award nominiert wurde. 
Er ist neben acht weiteren Künstlern einer derjenigen, die 2017 
erstmals an einer urbEXPO teilnehmen. Damit steigt die Zahl 
aller beteiligten urbEXPO -Künstler auf 61. In Sachen Veranstal-
tungsort bleibt die urbEXPO sich ebenso treu wie dem Verzicht 
auf begleitende Veranstaltungen. Der Fokus ist auschließlich auf 
die Ausstellung  gerichtet. Die Fotogra� eausstellung � ndet er-
neut in der ehemaligen Großküche des Schlegel-Hauses, in dem 
die urbEXPO seit 2015 angesiedelt ist, statt. Gastgeber der Aus-
stellungserö� nung am 25. August 2017 um 20 Uhr ist ebenfalls 
wieder die gegenüber gelegene Christuskirche Bochum. Nach 
der o�  ziellen Erö� nungsfeier der urbEXPO 2017 in der Chris-
tuskirche Bochum besteht die Möglichkeit, die Ausstellung im 
Schlegel-Haus zu besuchen, bevor diese vom 26. August bis ein-
schießlich 10. September täglich ihre Pforten ö� net.

Angesichts der hohen Besucherzahlen zur Erö� nung in den 
beiden vergangenen Jahren ist mit Wartezeiten beim Einlass in 
die Ausstellung zu rechnen. Deshalb wird die Christuskirche Bo-
chum auch dieses Jahr wieder ein Ort der Begegnung und des 
Austauschs zwischen Besuchern und Künstlern, die auch 2017 

urbEXPO 
an diesem Abend fast vollständig anwesend sein werden – trotz 
der teilweise weiten Anreise aus dem Ausland. Für Getränke und 
musikalische Unterhaltung ist gesorgt.

Der begleitende Ausstellungskatalog zur urbEXPO 2017 er-
scheint zur Erö� nung der Ausstellung und kann vor Ort oder 
über den Online-Shop der urbEXPO bezogen werden. 

Teilnehmende Künstler
Kathrin Broden, Hennef [D], Andreas Düllmann, Essen [D], Oli-
ver-Parviz Engel, Krefeld [D], Thomas Gerwert, Meerbusch [D], 
Ben Gowertt, Münster [D], Kees de Jong, Horn [NL], Thomas Kös-
ter, Köln [D], Klaus Meyer-Böving, Issum [D], André Münz, Essen 
[D], Erik Oettinghaus, Wetter/ Ruhr [D], Jens Perkiewicz, Brüggen 
[D], Susanne Prothmann, Bergisch-Gladbach [D], Volker Rapp, 
Erkrath [D], Olaf Rauch, Bochum[D], Kristina Salm, Frechen [D], 
Frank Scheil, Waghäusel [D], Christian Schmöger, Kitzingen [D], 
Ivo Stalder, Winterthur [CH], Thomas Windisch, Gratkorn [A], Ro-
man Zeschky, Dortmund [D].

Eröffnung & Vernissage
25. August 2017, 20 Uhr
Christuskirche Bochum
Platz des europäischen Versprechens
44 787 Bochum

Fotografieausstellung
26. August bis 10. September 2017
Schlegel-Haus
Willy-Brandt-Platz 5-7
44 787 Bochum

Die Fotogra� eausstellung ist vom 26. August bis 10. September 
2017 täglich zu den folgenden Zeiten geö� net: montags bis 
freitags von 15 bis 20 Uhr sowie samstags und sonntags von 12 
bis 18 Uhr. Eintritt: 3,- €.

Weitere Informationen rund um die urbEXPO 2017 stehen on-
line unter www.urbexpo.eu und www.facebook.com/urbexpo 
zur Verfügung.

ANZEIGE
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Auf der zweitgrößten deutschen Ostsee-
Insel Usedom befindet sich die Gemeinde 
Peenemünde. Im Zweiten Weltkrieg er-

langte die Sonneninsel, aber besonders Peene-
münde, durch die Produktion von Großraketen 
und anderen Fernwaffen unrühmliche Be-
kanntheit. Hier, wo unter massivem Einsatz von 
Zwangsarbeitern und KZ-Häftlingen Massen-
vernichtungswaffen produziert wurden, wird 
die Verknüpfung von technischem Fortschritt, 
kriegerischer Gewalt und der Vernichtungspo-
litik des Nationalsozialismus auch mehr als 70 
Jahre nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges 
noch zugänglich und erfahrbar. 1936 erwarb 
die Wehrmacht den gesamten Insel-Norden 
von Karlshagen bis zum Peenemünder Haken 
von der Stadt Wolgast und von Privatpersonen. 

Die Bevölkerung musste den Ort verlassen, nur 
fünf Einwohner wurden als Zivilbeschäftigte 
der dort stationierten Heeresversuchsanstalt 
(HVA) Peenemünde beschäftigt.

Nachdem im brandenburgischen Kummers-
dorf lediglich Brennversuche mit Raketenöfen 
stattfanden, jedoch keine Raketen an sich ge-
testet werden konnten, suchte man nach einem 
entsprechenden Areal. 1935 wurde man in Pe-
enemünde fündig. Im Sommer 1936 begannen 
die Arbeiten an den Anlagen im Stil üblicher 
Luftwaffenstützpunkte und Fliegerhorste. 
Geschaffen wurde ein autarkes Sperrgebiet in 
völliger Abgeschiedenheit. Dieses entwickelte 
sich zu einem der größten geheimen Militär-
projekte zur Zeit der NS-Diktatur. 70 Häuser 

wurden für die HVA  „Werk Ost“ abgerissen, 
das alte Peenemünde wurde vollständig dem 
Erdboden gleichgemacht.

Zu einem der wichtigsten Konstruktionen auf 
dem Areal entwickelte sich der für die Groß-
rakete Aggregat 4 (A4, später in der NS-
Propaganda „Vergeltungswaffe V2“ genannt) 
geschaffene Prüfstand VII. Von Peenemünde 
aus erfolgten nur Versuchsstarts, da sowohl 
der Flugkörper Fieseler Fi 103 „V1“ als auch 
die ballistische Rakete A4 eine zu geringe 
Reichweite aufwiesen, um von Peenemünde 
aus geeignete feindliche Ziele erreichen zu 
können. 1938 wurde das Areal um die Anlagen 
Peenemünde-West („Werk West“, später Ver-
suchsstelle der Luftwaffe Karlshagen) ergänzt.

PEENEMÜNDE
Vom „Aggregat 4“ zum Naturparadies

GESCHICHTE HAUTNAH

Großexponate auf dem Freigelände des Historisch-Technischen-Museums in Peenemünde. Foto: HTM Archiv/CC BY-SA 4.0. 
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Montiert wurden die A4-Raketen - von Hitler bis zur 
Niederlage als „Wunderwaffe“ angepriesen -  von KZ-
Zwangsarbeitern, die unter schlimmsten Umständen 
im Keller der Fertigungshalle 1 eingepfercht waren. 
Wernher von Braun, technischer Direktor der Anstalt 
und Raketenpionier, bezeichnete den Keller als Häft-
lingslager F1. In Peenemünde existierte ab 1943 ein 
KZ-Außenlager, zwei weitere Lager befanden sich in 
Karlshagen und Trassenheide. Hier waren zu Spitzen-
zeiten mehr als 1.500 Zwangsarbeiter untergebracht, 
dazu kamen mehr als 3000 „Ostarbeiter“ aus Polen 
und der Sowjetunion sowie italienische Vertragsarbei-
ter und französische Zivilarbeiter. Die Arbeiter waren 
in Kommandos aufgeteilt und mussten bis zur völligen 
Erschöpfung in den verschiedenen Bereichen der An-
lagen ihren Dienst tun. Bewacht wurden die Zwangs-
arbeiter durch SS-Wachmannschaften und Angehörige 
der Luftwaffe. Auf dem heutigen Neuen Friedhof in 
Greifswald erinnert eine Gedenktafel an die zahlrei-
chen Todesopfer unter den Zwangsarbeitern.

1939 wurden die Briten auf die neue Angriffswaffe 
Hitlers aufmerksam und starteten nach einer ausführ-
lichen Luftaufklärung unter dem Decknamen „Opera-
tion Hydra“ die erste Bombardierung von Peenemünde 
„West“ der HVA. Gleichzeitig fand die Bombardierung 
mit der Operation Whitebait statt, die tatsächlich auf 
Berlin zielte. Man wollte mit diesem Angriffschema 
die deutsche Luftwaffe täsuchen und das eigentliche 
Angriffsziel verschleiern. Bei dem Bombardement, bei 
dem größtenteils das „Werk Süd“ sowie die Gefan-
genlager getroffen wurden, wurden etwa sechs Mal so 
viele Zwangsarbeiter getötet als Wissenschaftler und 
andere Bedienstete. Wernher von Braun konnte sich in 
einen Bunker retten. Anders als die Briten glaubten - 
diese gingen von einer Totalzerstörung Peenemündes 
aus - wurde der Betrieb vor Ort nach wenigen Wochen 
wieder aufgenommen.

Weil man weitere Bombardierungen befürchtete, ver-
lagerte man Kopien von Unterlagen und Blaupausen der 
Zeichnungen aus. Auch die Planungen, die Raketen-
produktion der „V2“ in den Untergrund zu verlegen, 
wurden beschleunigt. Angedacht war, diese in unter-
irdische Produktionsstätten wie die Rüstungsfabrik 
Mittelwerk GmbH in der Stollenanlage im Kohnstein 
(später Mittelbau-Dora) zu verlegen und die Versuchs-
starts auch von anderen Orten wie in Blizna oder der 
Tucheler Heide durchzuführen. Hier produzierte Rake-
ten wurden nach Peenemünde geliefert und auf ihre 
Funktion getestet. Danach erfolgte ein variierender 
Tarnanstrich und anschließende Auslieferung. Emp-
fänger war die Wehrmacht und in geringem Maße die 
Waffen-SS. Fertigungsstätten befanden sich später in 
ganz Deutschland und Österreich verstreut. 

Für die Produktion der Raketen wurden ausschließlich 
und in immer größeren Zahlen Zwangsarbeiter einge-

setzt. Bis 1952 diente Peenemünde als sowjetischer 
Marine- und Luftwaffenstützpunkt, dann wurde dieser 
an die NVA der DDR übergeben und unter anderem als 
Marinestützpunkt der 1. Flottille der NVA genutzt. Das 
Sperrgebiet wurde bis 1990 aufrechterhalten, da die 
NVA hier einen wichtigen Militärflugplatz betrieb. Noch 
1961 erweiterte man diesen, um auch Düsentrieb-
flugzeuge des „Jagdfliegergeschwaders 9“ der Luft-
streitkräfte der NVA hier landen und starten lassen zu 
können. 

Nach der Wende wurden alle Armeestandorte auf Use-
dom aufgelöst, dazu gehörte auch die Peene-Werft. 
1993 erfolgte die Auflösung des Truppenstandor-
tes. Das mächtige Sauerstoffwerk, in dem nach dem 
Linde-Verfahren der als Oxidator für die A4 benötig-
te Flüssigsauerstoff aus der Luft gewonnen wurde, 
ist bis heute als Ruine erhalten. Einzig das Kraftwerk 
Peenemünde, das Anfang der 1940er Jahre zur Ener-
gieversorgung der Heeresversuchsanstalt Peenemünde 
errichtet wurde, war bis 1990 in Betrieb. Heute ist in 
Teilen des Baudenkmals das Historisch-Technische Mu-
seum Peenemünde (HTM) untergebracht. Der Prüfstand 
VII, von dem nur noch die Umwallung und die Stahlbe-
tonplatte vorhanden sind, ist nach wie vor nicht für die 
Öffentlichkeit zugänglich. Im einstigen Abgaskanal für 
statische Brennversuche befindet sich heute ein Teich.

Heute ist Peenemünde wieder eine Naturidylle. Vom 
Festland aus ist die Ostseeperle direkt durch einen 
Personen-Fährbetrieb von Kröslin und Freest zu errei-
chen, der Flugplatz ist Startpunkt für Inselrundflüge 
über Usedom. Nicht nur für Einheimische gilt dieses 
Fleckchen Erde als einmaliger Charakter an der ge-
samten Ostseeküste. Heute umfasst ein Großteil des 
einstigen HVA-Areals Wiesen- und Feuchtgebiete. 
Die Natur bekam viele Jahre die Chance, sich ihr Ter-
rain zurückzuerobern. Zahlreiche Geschichtsdenkma-
le wurden errichtet, die gesamte Denkmallandschaft 
Karlshagen-Peenemünde ist ausgeschildert und mit 
Infotafeln versehen. Das HTM informiert in einer um-
fassenden Ausstellung über die Geschichte des Ortes 
und seiner Umgebung. (aw)

Interessante Links

www.museum-peenemuende.de
www.peenemuende-info.de
www.phaenomenta-peenemuende.de
www.usedom.de
www.u-461.de

HINWEIS

Der Artikel ist aus Platzgründen gekürzt. Den 
vollständigen Beitrag lesen Sie im Internet auf 
www.rottenplaces.de

Start einer A4 von Prüfstand VII bei 
Peenemünde (1943). 
Foto: Bundesarchiv/CC BY-SA 3.0

Luftaufnahme von Prüfstand VII. 
Foto: Royal Air Force

Produktion „V 1“ und Raketen „A 4/V 
2“. Foto: Bundesarchiv/CC BY-SA 3.0

Shelter auf Flugplatz Peenemünde. 
Foto: Wusel007/CC BY-SA 3.0

Ruine Sauerstoffwerk II 3. 
Foto: Darkone/CC BY-SA 2.0
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Das Land Nordrhein-Westfalen setzt sich weiterhin dafür ein, 
dass die „Industrielle Kulturlandschaft Ruhrgebiet“ UNESCO-
Welterbe wird. Drei Jahre lang wurde die Region von einem 

Experten-Team erforscht und begutachtet. Die Ergebnisse dieser 
Arbeiten werden nun an die Kultusministerkonferenz (KMK) zur 
Bewertung weitergeleitet. Rhein, Ruhr, Emscher und Lippe, Kanäle, 
Eisenbahnlinien und Halden sind ebenso prägende Bestandteile der 
industriellen Kulturlandschaft wie zum Beispiel die Zeche Zollern 
und die Kokerei Hansa in Dortmund, der Gasometer Oberhausen 
oder das Hüttenwerk im Landschaftspark Duisburg-Meiderich.

„Eine radikal umgestaltete Landschaft in großem Maßstab, ver-
bunden mit einer unverwechselbaren Authentizität“, so beschreibt 
Bauminister Michael Groschek das Ruhrgebiet. „Die Region ist ein 
Musterbeispiel für das Erbe der Montanindustrie, durchzogen von 
einem der dichtesten Verkehrsnetze Europas und dies alles in 

Kombination mit einem dynamischem Wandel - das zeichnet das 
Ruhrgebiet aus.“

Im Rahmen des Verfahrens zur Fortschreibung der deutschen 
Tentativliste für das UNESCO-Welterbe hatte die KMK 2014 dem 
vorschlagenden Land Nordrhein-Westfalen die Empfehlung ge-
geben, die „Industrielle Kulturlandschaft Ruhrgebiet“ weiter zu 
erforschen, um das Projekt für eine Aufnahme in die deutsche 
Tentativliste (Vorschlagsliste für zukünftige Nominierungen) zu 
qualifizieren. Dieser Empfehlung kamen die Projekt-Partner mit 
umfangreichen Forschungen und Gutachten sowie der Durchfüh-
rung und Dokumentation eines internationalen Symposiums zum 
Thema „Industrielle Kulturlandschaften im Welterbe-Kontext“ 
nach. Der nun vorliegende Entwurf berücksichtigt die UNESCO-
Kriterien, die für eine Einschreibung in die Welterbe-Liste maß-
geblich sind.

Unesco-Welterbe
Land weiter für die
Ruhrgebiet-Bewerbung
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Einen Einblick gibt die erschienene Bro-
schüre „Industrielle Kulturlandschaft 
Ruhrgebiet - Entwurf einer Darstellung des 
außergewöhnlichen universellen Wertes“, 
herausgegeben von der Stiftung Indus-
triedenkmalpflege und Geschichtskultur 
in Zusammenarbeit mit dem Bauminis-
terium, dem Regionalverband Ruhr, dem 
Landschaftsverband Rheinland, dem Land-
schaftsverband Westfalen-Lippe und der 
Emschergenossenschaft. Diese Dokumen-
tation bildet die Grundlage für alle weite-
ren Arbeiten am Projekt „Industrielle Kul-
turlandschaft Ruhrgebiet. Ein Vorschlag für 
das Welterbe der UNESCO“. Die Broschüre 
finden Sie hier. (aw)

Foto: Industriedenkmalstiftung/Baoquan Song



Porzellanwerk Freiberg
Die Porzellanproduktion an die-

sem Ort begann im Jahr 1906 
und dauerte bis 1999. In den 

Jahren 1921 bis 1922 baute der Ar-
chitekt Werner Retzlaff das Haupt-
gebäude zu seinem heutigen Er-
scheinungsbild um. Dabei wurde der 
Vorgängerbau der ehemaligen Zent-
ralwäsche vollständig überprägt. Das 
mehrgeschossige Bauwerk weist eine 
vertikal gegliederte Fassade sowie 
einen dominierenden Treppenturm 
auf. Über die Jahre wurde das Areal 
mit seinen Kapazitäten konsequent 
erweitert und modernisiert. Erfasst 
ist das Gebäude im Denkmalver-
zeichnis des Landesamtes für Denk-
malpflege in Sachsen als Technisches 
Denkmal.
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In den Jahren 2007 bis 2013 begannen die Planungen und 
2015 erste Abbrüche auf dem riesigen Areal, finanziert 
durch das Programm „Revitalisierung von Industriebra-
chen und Konversionsflächen“ (EFRE). Durch den fortwäh-
renden Leerstand und Vandalismus hat sich auch der Zu-
stand der restlichen Bausubstanz verschlechtert. Da sich 
die Vermarktung schwierig gestaltet, wird der Abbruch 
aller Gebäude bis auf den denkmalgeschützten Altbau 
diskutiert. Die Bemühungen bezüglich Konzepte, Nachnut-
zung und Vermarktung sollen sich auf den Altbau konzent-
rieren. Geplant ist ein Konzept für den gesamten Stadtteil 
auf, welches auf die infrastrukturelle Neuerschließung 
abzielt. Parallel dazu ist durch die Stadt beabsichtigt, eine 
Studie zur verkehrlichen Anbindung an die Bundesstraße 
in Auftrag zu geben, welche verschiedene Varianten auf-
zeigen soll.



Die Mumien von PalermoSchaurige Attraktion

In Palermo findet sich unter dem Kapuzinerkloster in der Un-
terwelt die größte Mumiensammlung Europas und eine der be-
kanntesten Grablegen der Welt. 2063 Mumien finden sich noch 
heute in der Gruft. Diese besteht aus fünf Korridoren, jeweils 
einem für Männer und Frauen, einem für die palermitanische 
Oberschicht (so genannte „Professionisti“ - also Offiziere des 
bourbonischen und italienischen Heeres, Ärzte, Rechtsanwälte, 
Lehrer, und Politiker), sowie jeweils einem Korridor für Pries-
ter und einen für die Kapuziner. Zwei Nischen wurden für die 
Jungfrauen und Kinder angedacht. Am 11. März 1943 wurde 
der Frauengang der Gruft bei einem Bombenangriff getroffen, 
1966 zerstörte ein Feuer im selben Korridor weitere Särge.

Foto Gmihail/CC BY-SA 3.0
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Im Frauenkorridor befindet sich auch die berühmteste und oft als 
schönste Mumie der Welt bezeichnete Rosalia Lombardo. Das Mäd-
chen starb eine Woche vor ihrem zweiten Geburtstag vor mehr als 
90 Jahren an der Spanischen Grippe und wurde von ihrem Vater 
hier einbalsamiert „gebettet“. Dieser bestellte den besten Prä-
parator Palermos, was den heutigen unvergleichlich erhaltenen 
Zustand des Mädchens erklärt. Der finanzielle Status und Einfluss 
erlaubte es Rosalias Vater, seine Tochter in der Gruft zu platzieren, 
obwohl das Gesetz dies im 20. Jahrhundert eigentlich untersagte. 
2009 wurde durch ein gefundenes Schriftstück das Geheimnis der 
Einbalsamierung entschlüsselt. Der Präparator hatte Rosalias Blut 
gegen eine Mischung aus Glycerin, Formalin, Zinksulfat und weite-
ren Bestandteilen getauscht.

Wem die Katakomben in Palermo mit den zahlreichen Mumien, die 
auf die Besucher herabblicken, pietätlos vorkommen, der sollte 
bedenken, dass sich die hier „ausgestellten“ Toten zu Lebzeiten 
bewusst für diese Art der Bestattung entschieden haben. Sie 
wussten, dass sie auf lange Zeit von vielen Augen betrachtet wer-
den. Zudem darf man die Tatsache nicht außer Augen lassen, dass 
einmal im Jahr die Verwandschaft kam, um dem Toten neue Klei-
dung anzulegen. Der Archäologe Jörg Scheidt, der 2012 zusammen 
mit dem Forensiker Dr. Mark Benecke die Katakomben ausführlich 
studierte, bezeichnete gegenüber einer Zeitung die hier sichtbare 
Situation als „Imitation des Lebens, aber trotzdem grotesk“. Schon 
alleine weil die Hinterbliebenen ihre in der Kapuzinergruft bestat-
teten und „zur Schau gestellten“ Angehörigen als ein Zeichen des 
Wohlstands betrachteten. (aw9

Die ersten Bestattungen sind auf das 1599 datiert, der Legende 
nach hatte man durch Zufall bei dem Vorhaben, Leichname in eine 
neue Gruft zu überführen, bemerkt, dass die bestatteten Körper 
hier trocknen und nicht verwesen. Zuerst war die Kapuzinergruft 
(ital. Le Catacombe dei Cappuccini), wie das Reich der Verstorbenen 
fachmännisch genannt wird, den Mönchen des Klosters als letzte 
Ruhestätte vorbehalten. Über die Jahre kauften sich auch wohlha-
bende Bürger und Adlige mit großzügigen Spenden an das Kloster 
ein, um hier ihre Überreste als Memento mori an den Wänden auf-
zustellen. Bis 1793 erteilten das Generalkapitel und die Superioren 
der Kapuziner die Genehmigung, später die Prioren des Klosters.

1837 verbot die Regierung diese Art der Bestattung, bis 1881 wur-
den jedoch noch Beisetzungen durchgeführt, allerdings mussten 
die Leichname in Särgen zur letzten Ruhe gebettet werden. Heute 
ist die Kapuzinergruft gerade durch Baumängel akut bedroht, ob-
wohl diese die Haupteinnahmequelle ist und in jedem Reiseführer 
beworben wird. Die größten Probleme sind die Luftfeuchtigkeit 
und bedingte Wassereinbrüche in den Katakomben. So ist es nicht 
verwunderlich, dass Eisenbefestigungen, die die stehenden Särge 
schützen sollen, korrodiert und teilweise herausgebrochen sind. 
Hier wird die Zukunft zeigen, mit welchen Plänen und vor allem 
Investitionen man dem Verfall entgegenwirken wird, wenn man 
dies denn möchte. 

Rosalia Lombardo (1918-1920). Foto: Sibeaster/GPL

Foto Gmihail/CC BY-SA 3.0

Dr. Mark Benecke in den Katakomben (2012). 
Foto: Mark Benecke/CC BY-SA 3.0
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Weserwerft
Minden

Die Geschichte der Weserwerft, früher am rechten Weserufer im 
ostwestfälischen Minden ansässig, beginnt 1918, als die „Schiff- und 
Maschinenbau Gesellschaft mit beschränkter Haftung zu Minden i.W.“ 
am sogenannten Alten Weserhafen gegründet wird. Gehalten wurde 
ein Patent auf das „Universal-Schilling-Ruder“, eine einfache und ro-
buste Konstruktion mit guten Steuereigenschaften. 

Produziert wurde in der Weserwerft ein breites Programm an Binnen-
schiffen wie Kähne, Motorgüterschiffe, Heckraddampfer, und vor allem 
Leichter. Aber es entstanden hier auch Spezialfahrzeuge wie Pumpen-
prähme, Wohnschiffe, Heckraddampfer, Eimerkettenbagger, Greif-
bagger, Saugbagger, RoRo-Pontons, Seeschlepper, Zementtransporter, 
Fähren und Fischkutterrümpfe. Insgesamt produzierte man hier rund 
200 Schiffe. Abgeliefert wurden die Schiffe vorwiegend an deutsche 
Binnenschiffreeder und Wasserschifffahrtsdirektionen (WSD), aber 
auch ins Ausland wie an die Fa. Cement Tankvaart in Amsterdam und 
drei Fähren an den Senegal. Für die Baco-Liner ges. Emden entstanden 
6 Leichter, die durch Bugpforten in die Baco-Liner eingeschwommen 
wurden. Bis zuletzt wurde der Standort als Reparatur- und Umbau-
werft zur Fertigung von Ruderanlagen und Düsen sowie als Lieferant 
von Sektionen und Rümpfen genutzt. Am 29. Februar 2004 wurde die 
Weserwerft aufgrund der schlechten Auftragslage geschlossen, ein 
Insolvenzverfahren wurde eröffnet.

Inzwischen finden in der Werft wieder Umbauten statt, die Mindener 
Werft Rosemeyer nutzt die Werft, wenn ihre Hauptwerftanlage im 
Industriehafen besetzt ist. In der Mindener Stadtverwaltung gibt es 
Pläne zur Neugestaltung des Geländes. Einige Gebäude wollte man ab-
brechen lassen, das Werftgelände für die Landesgartenschau nutzen 
oder großzügig anderweitig neu gestalten. (aw)
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g Der Misburger Wasser-
turm ruht auf dem in 
den 1940er Jahren an-

gelegten Luftschutzbunker, 
der die Menschen während 
der Luftangriffe auf Hanno-
ver und in Misburg insbeson-
dere auf die Erdölraffinerie-
Anlagen der Deurag-Nerag 
schützen sollte. 1959 wurde 
der Wasserbehälter auf den 
Hochbunker aufgesetzt, von 
1969 bis 1971 diente das 30 
Meter hohe Bauwerk als Was-
serturm. 

Ende der 1980er Jahre bauten 
Privatleute die leerstehenden 
Räume des Baudenkmals zu 
Übunungsräume um. Heute 
gilt das Bauwerk als Wahr-
zeichen des Stadtteils.

Südlich der Hannoverschen 
Straße wurde 1962 in Mis-
burg-Nord die Straße „Am 
Wasserturm“ angelegt.
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Schiffshebewerk Niederfinow
Das Schiffshebewerk Nieder-
finow am östlichen Ende des 
Oder-Havel-Kanals in Nie-
derfinow/Brandenburg ist 
das älteste noch arbeitende 
Schiffshebewerk Deutsch-
lands. 1934 in Betrieb ge-
nommen, überwindet das 

Industriedenkmal den Höhenunterschied von 36 Metern zwischen der 
Scheitelhaltung und der Oderhaltung der Bundeswasserstraße Havel-
Oder-Wasserstraße. Das Hebewerk ist  60 Meter hoch, die Länge beträgt 
94 Meter und die Breite 27 Meter. Zur Überwindung des Höhenunter-
schieds benötigt der Trog fünf Minuten. Die Gesamtdauer einer Schleu-
sung beträgt 20 Minuten. Das Schiffshebewerk besteht aus einer 14.000 
Tonnen schweren und mit fünf Millionen Nieten zusammengehaltenen 
Stahlkonstruktion, die auf Stahlpfeilern steht.

Als der in den Jahren 1743 bis 1746 erbaute zweite Finowkanal am 
Ende des 19. Jahrhunderts an seine Belastungsgrenze gestoßen war, 
beschloss die preußische Regierung den Bau des Großschifffahrtswe-

ges Berlin-Stettin, der 1906 mit dem ersten Spatenstich begann. Dieses 
Gesetz legte auch den Grundstein für das Schiffshebewerk Niederfinow. 
1926 wurde mit dem Grundbau begonnen. Der Grundbau des Schiffshe-
bewerkes und der Ostpfeiler wurden 1929 fertiggestellt, die gesamte 
Trogkammer und der Westpfeiler 1930.

Mit dem eigentlichen Bau des Hebewerks begann man 1930. Dafür wur-
de ein spezieller, 60 Meter hoher Bockkran (Portalkran) errichtet. 1931 
begannen die eigentlichen Aufstellarbeiten des Hebewerkgerüstes in 
der Reihenfolge: Mittelturm, Westturm, Ostturm. Während ab Sommer 
1931 der Westturm errichtet wurde, erfolgte gleichzeitig der Einbau 
der Mutterbackensäulen im Mittelturm. Anschließend wurde mit dem 
Einbau des Troges begonnen. Nachdem im Herbst 1931 auch der Ostturm 
errichtet war, wurde ein Hilfsgerüst aus Holz für den Bau der Kanal-
brücke aufgebaut. Im Frühjahr 1932 war das gesamte Hebewerksgerüst 
einschließlich der wesentlichen Einbauten aufgestellt. Im Herbst 1932 
war auch die Kanalbrücke fertiggestellt. Im April 1933 war der Trog mit 
seiner gesamten technischen Ausrüstung soweit fertig, dass erste Ver-
suchsfahrten mit leerem Trog und entsprechend weniger Gegengewich-
ten erfolgen konnten.
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Im Oktober 1933 waren alle Gegengewichte eingehangen, der Trog voll-
ständig mit Wasser gefüllt und der Stahlbau fertig. Anfang März 1934 
erfolgte ein zwölftägiger Abnahmebetrieb und am 21. März 1934 wurde 
das Schiffshebewerk seiner Bestimmung übergeben.

Das Schiffshebewerk war über die Jahre an der Grenze seiner Leistungs-
fähigkeit angekommen.  Es stellt einen Engpass dar, da seine Troglänge 
die Länge der Schiffe auf 84 Meter begrenzt. Damit können moderne 
Fahrzeuge mit bis zu 110 Metern Länge nicht passieren. Zudem können 
sie ihre Ladekapazität nicht ausnutzen, da die Trogwassertiefe nur 2,00 
Meter Tiefgang zulässt. Da es nicht mehr den heutigen Anforderungen 
entspricht, wurde 1997 der Neubau des größeren Schiffshebewerks 
Niederfinow Nord beschlossen. Die Grundsteinlegung erfolgte 2009 
durch den damaligen Bundesverkehrsminister Wolfgang Tiefensee und 

Brandenburgs ehemaligen Ministerpräsidenten Matthias Platzeck. 

Das neue Hebewerk in Stahlbetonbauweise hat eine Höhe von 55 Metern, 
eine Länge von 133 Metern und eine Breite von 46 Metern. Die Kosten 
des Neubaus sollen sich auf etwa 285 Millionen Euro belaufen. Hiervon 
werden 48,7 Millionen Euro durch den Europäischen Fonds für regionale 
Entwicklung kofinanziert. Bis 2025 soll das alte Schiffshebewerk noch 
in Betrieb bleiben. 

Interessante Links

www.schiffshebewerk-niederfinow.info
www.reiseland-brandenburg.de
www.wsv.de

Foto: Ralf Roletschek/GFDL 1.2
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Über die Höhe am Hollerather Knie verlaufen Relikte von Pan-
zersperren (Höckerlinien) der zum Westwall gehörenden „Vor-
stellung Aachen“. Rückwärtig finden sich zahlreiche gesprengte 

und übererdete Bunker. Im dichten Wald zeugen Feldstellungen und 
ein Panzergraben von den Kriegsereignissen im Herbst und Winter 
1944/45 - der Ardennenoffensive. Die Höckerlinie ist ein eingetra-
genes Bodendenkmal. Die Ardennenoffensive war der letzte groß an-
gelegte Versuch Nazi-Deutschlands, den westalliierten Militärs eine 
kriegswendende Niederlage zuzufügen. Ihren Ausgang nahm diese auf 
allen Seiten sehr verlustreiche Militäroperation am Westwall zwischen 
Monschau und Echternach.

Der Westwall, entlang der Westgrenze des Deutschen Reiches (bei 
den Alliierten auch unter dem Namen Siegfried-Linie bekannt), war 

ein über rund 630 km verteiltes militärisches Verteidigungssystem. 
Dieses System bestand aus über 18.000 Bunkern, Stollen sowie etwa 
250 km Höckerlinien und 90 km Panzergräben. Er verlief von Kleve an 
der niederländischen Grenze in Richtung Süden bis nach Weil am Rhein 
an der Schweizer Grenze.

Ziel der Ardennenoffensive (deutscher Deckname Unternehmen 
„Wacht am Rhein“) war die Rückeroberung des Antwerper-Hafens, 
um den alliierten Nachschub zu unterbrechen. Gleichzeitig wollte man 
ein Keil zwischen die britischen und amerikanischen Truppen im Raum 
Aachen und Maastricht treiben, um die Briten nördlich einzuschließen 
und zu besiegen. Gelegt wurde das Vorhaben auf die Wintermonate, 
da die überlegenen, alliierten Luftstreitkräfte hier nicht eingreifen 
konnten.

Westwall Hollerath (Eifel)
Panzersperren 
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Die Wehrmacht war kurz vor Weihnachten 1944/45 bis auf neun Ki-
lometer an die Maas vorgerückt, wurde jedoch durch die Alliierten bis 
zum Jahresende zum Rückzug gezwungen.

Am frühen Morgen des 16. Dezember griff die 277. Volksgrenadier-
division bei Hollerath nach Westen an. Die teilweise entwaffneten, 
ausgeplünderten und in tiefem Schnee liegenden Westwallbunker 
sorgten in den kommenden Wochen für große Probleme. Denn als 
Anfang Februar die 1. US-Infanteriedivision und die 82. Luftlande-
division nachrückte, wusste niemand mehr, wer in welchem Bunker 
anzutreffen war. Die Amerikaner beschossen die Sechsschartenkup-
peln am Hollerather Knie mit Phosphorgranaten. Somit ergaben sich 
deutsche Bunkerbesatzungen, oder ließen sich einschließen, um spä-
ter ausbrechen zu können. Hollerath wurde am 4. Februar vom US-
Infanterieregiment 26 der 1. US-Infanteriedivision besetzt.

Noch heute zeugen im Wald von Hollerath zahlreiche Reste von Feld-
stellungen von den Kriegsereignissen im Herbst und Winter 1944/45. 
Hier findet sich auch eine teilweise vom Weg überlagerte vierzügige 
Panzersperre von 1938, auf die eine stärker ausgebaute fünfzügige 
Panzersperre von 1939 stößt. Die von Moos überwachsenden Stahl-
betonhindernisse sollen auch zukünftig erinnern an eine blutige 
Schlacht, mit zahlreichen Verlusten - auf allen Seiten. (aw)

Gemeinsamer Gedenkstein samt Erläuterung an der Stelle des Beginns 
der Ardennenoffensive (bei Hollerath)

MAHNUNG!

Für die Ardennenoffensive (16. Dezember 1944 
bis 21. Januar 1945) entsannten die Alliierten 
etwa 83.000 Soldaten in die blutige Schlacht, das 
Deutsche Reich etwa 200.000. 400 Panzern und der 
gleichen Anzahl an Geschützen (Alliierte) standen 
600 Panzer und 1.900 Geschütze (Deutsches Reich) 
gegenüber. Die Oferzahlen waren und sind nach wie 
vor erschütternd: Die Alliierten erlitten 87.000 
Verluste (19.276 Tote, 21.144 Gefangene/Vermiss-
te, 47.139 Verwundete), das Deutsche Reich 68.000 
Verluste (17.236 Tote, 16.000 Gefangene/Vermiss-
te, 34.439 Verwundete). Der gemeinsame Gedenk-
stein an der Stelle des Beginns der Ardennenoffen-
sive (bei Hollerath) erinnert an diese Tragödie.
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Napobi als Polizeischule?
Kaum Chancen für neue Nutzung
Die Pläne für das Areal der ehemaligen Nationalpolitischen Bildungsanstalt Ballenstedt (Napobi) auf dem 
Großen Ziegenberg verpuffen im Dauertakt. Nachdem das Vorhaben, das Areal für die Landesgartenschau 
2022 zun nutzen, scheiterte, stehen die neuen Vorhaben, die Napobi längerfristig als Außenstelle der 
Polizei-Fachhochschule in Aschersleben zu nutzen, ebenfalls auf der Kippe. Innenminister Holger Stahl-
knecht (CDU) hatte nach einer Ortsbegehung die Erwartungen gedämpft und mitgeteilt, dass die Nutzung 
des Areals sowie deren Anmietung durch das Innenministerium aktuell nicht Bestandteil der strategischen 
Planungen sei.

Weil die nahe Aschersleben beheimatete Polizeischule aus allen Nähten platzt, hatte man dem Innenmi-
nisterium die ehemalige Eliteschule angeboten. Trotz einer neuen Ausbildungsinitiative bei der Landespo-
lizei und den dadurch resultierenden räumlichen Grenzen scheint man Ballenstedt nicht auf dem Schirm 
zu haben. Dabei werden die weitläufigen Räumlichkeiten der einstigen Lehranstalt immer wieder von 
der Polizei Sachsen-Anhalts für Übungen genutzt. Auf dem Innenministerium lässt man nun verlauten, 
man habe bereits Ausweichmöglichkeiten in Aschersleben angemietet. Gegen Ballenstedt hätten auch die 
erheblichen Investitionen gesprochen, die man einkalkulieren müsste, um die Schulungsräume wieder als 
solche nutzbar zu machen.

Seit der Verwaisung des rund 34 Hektar großen Napobi-Areals ist die Stadtentwicklungsgesellschaft BAL, 
eine städtische Tochter, hier verantwortlich. Ursprünglich hatte man die Immobilie samt Grundstück in 
den 1990er Jahren erworben, um die Nutzungshoheit auch in Bezug auf rechte Gruppierungen zu behal-
ten. Aktuell ist man bei der BAL offen für jede Variante einer zukünftigen Nutzung offen. Und es wäre 
langsam wirklich notwendig, das Areal wachzuküssen, denn der Verfall und auch der Vandalismus schrei-
ten konsequent voran. (aw)



Es ist ein ungeliebtes Denkmal, der gigantische Gebäudekom-
plex der ehemaligen Nationalpolitischen Bildungsanstalt (Na-
pobi, auch Nationalpolitische Erziehungsanstalt - NPEA, oder 
Nationalpolitische Lehranstalt - Napola) auf dem großen Zie-
genberg in Ballenstedt. Erbaut wurde das Ensemble als einzi-
ger Naubau 1936 von den Nationalsozialisten als Prototyp, die 
diesen als Eliteinternat betrieben. 1941 gab es im Deutschen 
Reich 30 Einrichtungen mit insgesamt 6.000 Schülern, zwei 
für Mädchen lagen auf besetztem Gebiet. Zum Kriegsende 
gab es 43 NPEAs, davon waren drei speziell für Mädchen. 350 
Schüler waren jeweils bis 1945 in Ballenstedt untergebracht. 
Hier sollten sie mittels einer „totalen Pädagogik“ den neuen 
erzieherischen Geist der Napola verinnerlichen, um für den 
Dienst an Volk und Staat zu besonders tüchtigen National-
sozialisten herangebildet zu werden. Als Vorbild dienten die 
englischen „Public Schools“ und die preußischen Kadettenan-
stalten. Reichserziehungsminister Bernhard Rust - dem alle 
Napolas unterstanden, legte nicht die höchste Priorität auf 
das Schulen von Wissen, sondern den auf das „Heranzüchten 
kerngesunder Körper“.

Napolas waren Ausleseschulen, zu deren Ausbildung man vor-
geschlagen werden konnte. Diese Aufgabe hatten sowohl die 
Schulen, in denen die Kinder bereits waren inne, aber auch 
Erzieher oder Funktionäre der Partei in denen potenzielle und 
infrage kommende Schüler Dienst taten. Aber auch als beson-
ders reinrassig geltende und politisch treu funktionierende 
Elternhäuser fielen in diese Auswahlverfahren. Voraussetzung 
for die Aufnahme war „arische Abstammung“, einwandfreie 
Charaktereigenschaften, Erbgesundheit, volle körperliche 
Leistungsfähigkeit und überdurchschnittliche gesitige bega-
bung. Somit sollte eine Elite zu rekrutiert werden, die in den 
Internats-Oberschulen ihre Ausbildung erhalten konnten. Die 
Schüler trugen stets Uniform. Besonderer Wert wurde auf 
Sport gelegt: Frühsport vor dem Frühstück, Leichtathletik, 
Handball, Schwimmen, aber auch Boxen, Rudern, „Geländes-
port“ im Wald mit Einführungen ins Karten- und Kompass-
lesen und militärische Tarnung. Auch auf die Aufwertung 
„deutschkundlicher“ Fächer wie Deutsch, Erdkunde, Ge-
schichte und Biologie wurde konsequent geachtet. Oberstu-
fenschüler erhielten einen Ehrendolch mit der Gravur „Mehr 
sein als scheinen“.

Mit dem Ende des Dritten Reiches löste sich die Napola Bal-
lenstedt auf, die Rote Armee übernahm den Komplex. 1949 - mit 
Gründung der DDR zog die SED ein und funktionierte das Gelände 
zu einer Fortbildungsstätte um, genauer zur SED-Bezirkspar-
teischule für den Bezirk Halle. Mit Buchhandlung, Gaststätte und 
Konsum hatten die Schüler alles, was wünschenswert war, ein 
Gang hinab in die Stadt nicht notwendig. Auch Ärzte kamen zu 
Sprechstunden auf das Gelände. Zutritt zum bewachten Komplex 
(von den Ballenstedtern „Kreml“ genannt) erhielt nur, wer zuge-
hörig war, für alle anderen war unten am Berg Schluss. Während 
der Woche wohnten die Lehrgangsteilnehmer in den umgestal-
teten Bettenräumen der ehemaligen Jungmannen. Nach der po-
litischen Wende nutzten diverse Fachschulen bis 2005 die seit 
den neunziger Jahren unter Denkmalschutz stehenden Gebäu-
de. Sportvereine wandelten den ehemaligen Speisesaal in eine 
moderne Sporthalle um und sind nach wie vor hier präsent. Im 
ehemaligen Pförtnerhaus möchte der Verein „Forum Großer Zie-
genberg - Ballenstedt am Harz e.V. ein Dokumentationszentrum 
einrichten.



15 TECHNIKMUSEEN
Wer wollte nicht schon einmal auf der Tragfläche einer Boeing 747 wandeln, am Steuer 
eines Panzers aus dem Zweiten Weltkrieg Platz nehmen, den harten Arbeitsalltag eines 
Bergmanns kennenlernen, mit einer historischen Straßenbahn fahren, mächtige Turbinen 
bestaunen, ehrfürchtig vor dem letzten erhaltenen Siemens-Martin-Ofen stehen, oder 
durch die Epochen der Industrialisierung schreiten?  Was wie ein Wunschzettel für echte 
Männer klingt, ist für Jedermann täglich landesweit völlig unkompliziert möglich. Un-
zählige Museen haben die Geschichte der Bundesrepublik und darüber hinaus beinahe 
lückenlos dokumentiert und greifbar gemacht. Nirgends wird der rasante technische und 
gesellschaftliche Wandel so spannend vermittelt, wie in den unterschiedlichsten Tech-
nikmuseen. 15 sehenswerte Technikmuseen in der Republik haben wir hier aufgelistet.

Bergbaumuseum Bochum

Das Deutsche Bergbau-Museum Bo-
chum - Leibniz-Forschungsmuseum 
für Georessourcen (DBM) gehört zu den 
meistbesuchten Museen Deutschlands 
und vermittelt dem Besucher in über-
tägigen Asstellungen auf rund 12.000 
Quadratmetern samt originalem Anschau-
ungsbergwerk Einblicke in die Welt des 
Bergbaus. Das Deutsche Bergbau-Museum 
Bochum ist Teil der Route der Industrie-
kultur.

www.bergbaumuseum.de

Hannoversches Straßenbahn-Museum

Das Hannoversche Straßenbahn-Museum 
(HSM) konzentriert sich auf deutsche 
Straßenbahnen aus allen Epochen des 
Straßenbahnverkehrs und wird um einige 
ausländische Exponate, Arbeitsfahrzeuge 
und verwandte Fahrzeuge ergänzt. Dazu 
gehören etwa Pferdebahnwagen, ein 
Wagen der Wuppertaler Schwebebahn 
sowie ein restauriertes Exemplar der 
ersten Serie der Budapester Untergrund-
bahn, der nach der London Underground 
zweitältesten U-Bahn der Welt.

www.tram-museum.de

Sächsisches Industriemuseum

Zum Portfolio gehören das Industrie-
museum Chemnitz, die Tuchfabrik Gebr. 
Pfau in Crimmitschau, die Zinngrube 
Ehrenfriedersdorf und die Energiefab-
rik Knappenrode. Die Museen vertreten 
unterschiedliche Formen der Präsentation 
der sächsischen Industriegeschichte. 
Ausstellungsarten sind klassisches 
Museum, Textilfabrik, Schaubergwerk und 
Spezialmuseum das gesamte Spektrum 
der sächsischen Industrie, beginnend im 
Bergbau über die Ansiedlung der Textilin-
dustrie und des Textilmaschinenbaus bis 
zum Werkzeugmaschinenbau, ab.

www.saechsisches-industriemuseum.de

IN DER REPUBLIK
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Technikmuseen Sinsheim und Speyer

Das Technik-Museum Speyer präsentiert 
seit Anfang der 1990er Jahre auf einer 
Hallenfläche von 25.000 Quadratmetern 
und 100.000 Quadratmetern Freigelände 
eine große Anzahl zum Teil besonderer 
technischer Konstruktionen aus dem 
Fahrzeug- und Flugzeugbau. Das Auto- 
und Technik Museum Sinsheim wurde 
1981 eröffnet und zeigt neben den beiden 
Überschallflugzeugen Concorde und 
Tupolew Tu-144 vor allem hier eine große 
Oldtimer- und Autosammlung. 

www.technik-museum.de

Deutsches Technikmuseum Berlin

Das Deutsche Technikmuseum Berlin 
(DTMB) verfügt über eine Ausstellungs-
fläche von 26.500 Quadratmetern. Das 
Museum führt die Tradition namhafter 
Technikmuseen fort, die bis zum Zweiten 
Weltkrieg in Berlin beheimatet waren. 
Hier wird  Kulturgeschichte  der Ver-
kehrs-, Kommunikations-, Produktions- 
und Energietechniken lebendig und nach-
vollziehbar. Ergänzt wird das riesige Areal 
durch einen Museumspark, historischem 
Archiv und eine Brauerei.  Eine eigene 
Anschlussbahn ermöglicht beispielsweise 
die Anfahrt historischer Dampfzüge.

www.sdtb.de

Hist.-Technisches Museum Peenemünde

Das Historisch-Technische Museum 
Peenemünde (HTM) befasst sich mit der 
Geschichte der Heeresversuchsanstalt 
Peenemünde (HVA) und der Erprobungs-
stelle der Luftwaffe „Peenemünde-West, 
insbesondere mit den dort entwickelten 
Raketen und anderen Flugkörpern. Es be-
findet sich seit 1991 in der Bunkerwarte 
und dem Areal des ehemaligen Kraftwerks 
in Peenemünde auf der Insel Usedom. Das 
Museum ist ein Ankerpunkt der Europäi-
schen Route der Industriekultur (ERIH).

www.museum-peenemuende.de

Deutsches Museum München

Das Deutsche Museum von Meisterwerken 
der Naturwissenschaft und Technik in 
München ist das größte naturwissen-
schaftlich-technische Museum der Welt. 
Es liegt auf der Münchner Museumsinsel, 
einer ehemaligen Kiesbank in der Isar. 
Das Museum verfügt neben den gezeigten 
Exponaten über eine Studiensammlung 
mit rund 94.000 Objekten, eine Spe-
zialbibliothek für die Geschichte der 
Naturwissenschaften und Technik mit 
etwa 850.000 Bänden und Archive mit 
zahlreichen Originaldokumenten. 

www.deutsches-museum.de

Technikmuseum Magdeburg

Im Technikmuseum Magdeburg warten vor 
allem Werkzeuge, Maschinen, Anlagen, 
Verkehrsmittel und Produkte auf den 
interessierten Besucher. Zu den besonde-
ren Ausstellungsstücken zählt die erste 
Magdeburger Straßenbahn von 1899 und 
das Flugzeug, mit dem Hans Grade 1908 
den ersten deutschen Motorflug auf dem 
Cracauer Anger abgehalten hat. Dazu 
gab es bisher 25 Sonderausstellungen. 
Das Technikmuseum befindet sich in der 
ehemaligen Stahlbauhalle des Schwerma-
schinenbau-Kombinat „Ernst Thälmann“. 

www.technikmuseum-magdeburg.de

Museum der Arbeit (Hamburg)

Das Museum der Arbeit in Hamburg-
Barmbek hat die Wandlung des Lebens 
und der Arbeit in den letzten 150 Jahren 
zu seinem Hauptthema gemacht. In den 
Ausstellungen werden Themen wie die 
Auswirkungen der Industrialisierung und 
die dadurch ausgelösten Veränderungen 
in sozialen, kulturellen und ökonomischen 
Bereichen vorgestellt. Es verknpft dabei 
die drei Schwerpunkte Industrie-, Tech-
nik- und Sozialgeschichte. Das Museum 
ist ein Ankerpunkt der Europäischen 
Route der Industriekultur (ERIH).

www.museum-der-arbeit.de
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LWL-Industriemuseum

Das LWL-Industriemuseum – Westfäli-
sches Landesmuseum für Industriekultur 
ist ein dezentrales Industriemuseum mit 
acht Standorten in Westfalen und Lippe. 
Die Zentrale befindet sich in der Zeche 
Zollern in Dortmund. Zu den Stand-
orten gehören die Zeche Hannover in 
Bochum, die Zeche Nachtigall in Witten, 
das Schiffshebewerk Henrichenburg in 
Waltrop, die Henrichshütte in Hattingen, 
das Textilmuseum Bocholt in Bocholt, die 
Ziegelei Lage in Lage und die Glashüt-
te Gernheim in Petershagen im Kreis 
Minden-Lübbecke. 

www.lwl.org/industriemuseum

Industriemuseum Brandenburg (Havel)

Das Industriemuseum Brandenburg an der 
Havel entstand um den letzten Siemens-
Martin-Ofen, der in Westeuropa erhalten 
werden konnte. Dieser Ofen ist der 
Mittelpunkt des Museums, das außerdem 
die Entwicklung der Stahlproduktion und 
-verarbeitung in der Stadt Brandenburg 
an der Havel dokumentiert. Der denk-
malgerechte Erhalt des Ofens mit seinen 
Nebenanlagen steht im Mittelpunkt der 
Museumsarbeit. Weiter werden Werk-
stätten, Fahrzeuge und Betriebsküchen 
präsentiert. 

www.industriemuseum-brandenburg.de

Technoseum Mannheim

Das Technoseum bietet Anschauungs-
material zur Industrialisierung des 
deutschen Südwestens in Geschichte und 
Gegenwart. Zudem ermöglichen über 100 
Experimentierstationen auf rund 9.000 
Quadratmetern den Besuchern, interaktiv 
und spielerisch naturwissenschaftliche 
und technische Zusammenhänge zu 
verstehen. Das Museum verfügt auch 
über ein Museumsschiff - ein historischer 
Schaufelraddampfer - der im Neckar 
unterhalb der Mannheimer Kurpfalzbrücke 
als Ausstellungsstück liegt.

www.technoseum.de

Turbinenmuseum Augsburg

Das Turbinenmuseum Augsburg beschäf-
tigt sich mit der Technik und Geschichte 
der Turbinen der ehemaligen Mechani-
schen Baumwollspinnerei und Weberei 
im Augsburger Textilviertel. In einer 
über 300 Quadratmeter großen Halle des 
Augsburger Fabrikschlosses befinden sich 
noch heute die Turbinen, die bis zum end-
gültigen Ende der Spinnerei und Weberei 
im Einsatz waren. Eine Ausstellung führt 
an den einzelnen Maschinen vorbei und 
erläutert auf Tafeln technische wie auch 
historische Details zu den Turbinen.

Verkehrsmuseum Frankfurt (Main)

Das Verkehrsmuseum Frankfurt am Main 
widmet sich der Verkehrsgeschichte des 
städtischen Nahverkehrs in Frankfurt 
am Main und dem Rhein-Main-Gebiet. 
Das Museum ist zugleich Firmenmuse-
um der Stadtwerke Frankfurt am Main 
und der Verkehrsgesellschaft Frankfurt 
(VGF). Unter den ausgestellten Bahnen 
und Exponaten befindet sich auch der 
weltweit älteste erhaltene elektrische 
Straßenbahn-Triebwagen Nr. 8 von 1884 
und der Beiwagen Nr. 13 der Frankfurt-
Offenbacher Trambahn-Gesellschaft.

www.verkehrsmuseum.info

Deutsches Panzermuseum Munster

Die Stadt Munster und das Ausbildungs-
zentrums Munster der Bundeswehr 
betreibt das Deutsche Panzermuseum 
Munster (DPM) als gemeinsame Einrich-
tung. Das Museum zeigt Panzer, Fahr-
zeuge, Waffen, Uniformen, Ausrüstung 
und militärische Abzeichen. Zeitlicher 
Schwerpunkt ist das 20. Jahrhundert, 
regionaler Schwerpunkt die deutsche 
Geschichte. Exponate werden über die 
Technikgeschichte hinaus kritisch durch 
den Blickwinkel möglichst vieler ge-
schichtswissenschaftlicher Perspektiven 
betrachtet.

www.daspanzermuseum.de
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15 TECHNIKMUSEEN IN DER REPUBLIK  |  KARTE
Auf dieser Karte finden Sie die zu diesem Thema publizierten Technikmuseen - also die exakten Lokationen. Aufgrund der Darstellungsgröße der Karte 
können sich einzelne Orte bezüglich der geografischen Nähe zueinander überschneiden. Bitte beachten Sie dazu unseren ausführlichen Artikel auf 
unserer Webseite www.rottenplaces.de.
 

IHRE VORSCHLÄGE
Sie können weitere Industriemuseen empfehlen? Dann kontaktieren Sie uns doch bitte unter kontakt@rottenplaces.de
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Teufelsbrücken
                          Chemnitz
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Die Teufelsbrücken in der Nähe der Dresdner 
Straße im Zeisigwald sind eine echte Attrak-
tion für Einheimische und Touristen. Erbaut 

1180 diente die Konstruktion als Grabenverbau 
zum Abstützen der senkrechten Wände der Zu-
fahrt zum Porphyrtuff Steinbruch. Dieser gehörte 
zum Findewirthschen Steinbruchbetrieb (später: 
Ratsherren-Steinbruch oder Ratssteinbruch).

Der Porphyrtuff aus dem Zeisigwald wurde bei 
der in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts in 
Chemnitz typischen Bauweise für die Grundmauern 
der Gebäude sowie für Tür- und Fenstergewände, 
Fußbodenbeläge und Treppenstufen verwendet. 
So wurden mehr und mehr Brüche im Zeisigwald 
erschlossen. 

Die unter Denkmalschutz stehenden Teufelsbrü-
cken sind stark verfallen und vom Einsturz be-
droht. 2006 schlug der Chemnitzer Stadtrat vor, 
die Teufelsbrücken zu sanieren und gemeinsam mit 
der Vulkanregion Zeisigwald und dem Versteiner-
ten Wald als UNESCO-Welterbe vorzuschlagen. Von 
diesem Vorhaben kam man jedoch wieder ab. Erst 
2008 beschlossen die Stadträte bei der Bundes-
stiftung Umwelt Fördermittel für die Sanierung zu 
beantragen. Die Chemnitzer Fasa AG gab bekannt, 
sich an der Sanierung des Baudenkmales beteiligen 
zu wollen. 

2010 sollten die Sanierungsarbeiten abgeschlos-
sen sein. Bis 2013 wurde jedoch nichts unter-
nommen, inzwischen sind einige Teile der Mauern 
eingestürzt und wurden sporadisch gesichert. (aw)



59 // rottenplaces Magazin

Diskussion 
über Abriss 
oder Sanierung der 
Talsperre Euba
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Derzeit entbrennt eine Diskussion über die Talsperre im 
Chemnitzer Stadtteil Euba. Abbruch oder Sanierung - das 
ist hier die Frage. Weil es Probleme mit den Dichtungs-

vorrichtungen gibt, ist die Talsperre, die von 1911 bis 1914 zur 
Wasserversorgung der Dampflokomotiven im Rangierbahnhof 
Chemnitz-Hilbersdorf gebaut wurde, nicht mehr in Betrieb. Die 
Staumauer besteht aus den Gesteinen, die aus dem benachbar-
ten Steinbruch, dem späteren Eibsee, gewonnen und mit einer 
Feldeisenbahn zum Stausee befördert wurden. Das Ensemble 
steht unter Denkmalschutz.

2013 wollte ein Investor das Areal erwerben und mit anderen 
Geldgebern ein zeitgemäßes Naherholungsgebiet mit diversen 
touristischen Angeboten entstehen lassen. Aus diesen Plänen 
wurde bis heute nichts. Die Stadt forderte eine Sicherheits-
leistung in Höhe von 300.000 Euro, die der Investor ablehnte. 
Der Verein „Rettet die Talsperre Euba“ möchte das Gelände für 
Drohnen-Flugsport entwickeln. Gleichzeitig gibt es seitens der 
Stadt mehrere Optionen für die Staumauer, bzw. die Talsperre. 
Eine Studie wurde in Auftrag gegeben. Bis Mitte kommenden 

Jahres soll daraus eine Beschlussvorlage erarbeitet werden. 
Käme es zu einem Abbruch, dann müssten Staumauer samt Kro-
nenhäuser und Schieberhaus entfernt werden. Die Kosten be-
laufen sich dann auf etwa 1,7 Millionen Euro. Alternativ könnte 
nach dem Abbruch der Originalzustand wie beim Bau wieder-
hergestellt werden. Kosten des Teilabbruchs: 2 Millionen Euro, 
ohne Neubaukosten. Der Denkmalschutz allerdings würde für 
ein zeitintensives Verfahren sorgen. 

Ein Neubau würde geschätzt 5,7 Millionen kosten. Hierbei 
würden nach einem Teilabbruch die Kronenhäuser samt aller 
Betriebsanlagen neu entstehen. Laut Studie könnte die Was-
serfläche genutzt werden, doch momentan fehle es an ausrei-
chendem Zufluss und einem Stausee-Konzept. Eine Sicherung 
- als dritte Variante - sähe eine Instandsetzung der Staumauer 
sowie der Mauerkrone und der Kronenhäuser vor. Das Schieber-
haus müsste dann entfernt werden. 1,5 Millionen Euro müsste 
man in dieser Variante einplanen. Nicht einkalkuliert: die Fol-
gekosten. Wie auch immer man sich entscheiden wird, die Zeit 
für das Bauwerk läuft unaufhaltsam. (aw)
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Akw-Kühlturm wird zurückgebaut
Mülheim-Kärlich (aw). Wie der Energiekonzern 
RWE mitteilt, wird ab August eine Spezialma-
schine den alten 162 Meter hohen Kühlturm 
des dortigen Atomkraftwerks Stück für Stück 
zurückbauen. Diese Maschine wird oben aufge-
setzt und beginnt dann mit der Arbeit nach un-
ten. Derzeit werden die Arbeiten vorbereitet. Bis 
Ende 2018 soll nur noch eine Grünfläche übrig 
sein. Nach einer Verfügung des Bundesverwal-
tungsgerichts war der Reaktor Mülheim-Kärlich 
1988 nach nur 13-monatigem Betrieb vom Netz 
gegangen. Seit 2004 läuft der Abbruch der ge-
samten Anlage.

Weiße Riesen: Sprengung verschoben
Duisburg (aw). Die Sprengung der beiden Wei-
ßen Riesen im Duisburger Stadtteil Hochfeld, die 
jahrelang als weit sichtbare Landmarke galten 
- ist auf das nächste Jahr verschoben worden. 
Eigentlich sollte der Vorgang bereits im Septem-
ber dieses Jahres erfolgen. Die Stadt als Eigen-
tümer begründet den jetzt beschlossenen Schritt 
mit Asbestfunden im Putz. Um jegliche Gefahren 
für die Bevölkerung auszuschließen, möchte man 
zuerst den fachgerechten Rückbau durchführen 
und die betroffenen Materialien entfernen. Dann 
erst kann die Sprengung wie geplant durchge-
führt werden.

Bahnstrecke wegen Fotograf gesperrt
Kassel (aw). Ein 20-jähriger Fotograf hatte 
Anfang Juni für eine Sperrung der Bahnstre-
cke Kassel-Frankfurt/Main gesorgt. Dieser war 
beim Fotografieren von Zügen auf den Gleisen 
entdeckt worden, teilte die Bahnpolizei mit. Die 
Beamten holten den jungen Mann von den Gleisen 
und belehrten ihn ausführlich. Ein Ordnungswid-
rigkeitsverfahren wurde eingeleitet. Während 
der viertelstündigen Sperre der Strecke ver-
späteten sich 17 Züge. Bahnstrecken oder aktive 
Gleise sind für Unbefugte tabu. Hier lauern nicht 
nur zahlreiche Gefahren für Leib und Leben, son-
dern auch empfindliche Strafen.

Dortmund (aw). Vier Jugendliche hat-
ten sich auf das umzäunte Gelände der 
ehemaligen Kokerei Hansa begeben. 
Ein 12-Jähriger kletterte nach Poli-
zeiangaben auf ein Stahlgerüst, verlor 
den Halt und stürzte mehrere Meter in 
die Tiefe. Der Rettungsdienst brachte 
den lebensgefährlich verletzten Jun-
gen in ein naheliegendes Krankenhaus.

Kokerei Hansa: Lebensgefahr nach Sturz 

Feuer im „Delta-Music-Park“
Duisburg (aw). Auf dem Gelände des ehemaligen 
„Delta-Music-Parks“ an der Hamborner Straße 
hat es gebrannt. Nach Angaben der Polizei stan-
den zwei Vorzelte in Flammen, die größeren Zel-
te seien nicht betroffen. Die Feuerwehr konnte 
den Brand nach etwa 30 Minuten unter Kontrolle 
bringen. Nach ersten Ermittlungen vermutet die 
Polizei Brandstiftung als Ursache. Die Großraum-
disco musste wegen mangelnder Besucherzah-
len 2014 Insolvenz anmelden. Der nachfolgende 
Betreiber, der die Discothek unter dem Namen 
„Tentorium“ betrieb, scheiterte im Jahr 2016. 
Seitdem stand die Immobilie leer.

Abrissbagger bricht in Keller ein
Gütersloh (aw). Bei Abbrucharbeiten an einem 
ehemaligen Kindergarten am Bachschemm in 
Gütersloh ist ein 40-Tonnen-Bagger in einen 
Keller eingesackt. Nach eigenen Angaben hatte 
der 34-jährige Baggerführer zuvor die Baupläne 
studiert. Der anschließende Kriechkeller jedoch 
war hier nicht eingezeichnet. Dieser sorgte dann 
dafür, dass der Caterpillar 336 in Zeitlupe ein-
sackte. Ein weiterer Bagger des Abbruchunter-
nehmens räumte zunächst den Schutt beiseite 
und zog den „großen Bruder“ dann mit Stahl-
seilen hinaus. Der Baggerführer blieb zum Glück 
unverletzt.

Drei-Brüder-Schacht fertig
Freiberg (aw). Nach gut zweieinhalb Jahren Bau-
zeit sind nunmehr die Arbeiten zur Sanierung 
des Drei-Brüder-Schachtes im Ortsteil Zug der 
Universitätsstadt Freiberg endlich abgeschlos-
sen. Ziel der ausführlichen, bergbaulichen Sanie-
rungsarbeiten war es, einen Zugang zum Roth-
schönberger Stolln herzustellen. Damit ist nun 
die Grundlage für die Kontrolle und weiterfüh-
rende Sanierungsarbeiten am Stolln im Abschnitt 
zwischen dem Drei-Brüder-Schacht und dem 
Schacht Reiche Zeche gegeben. Weitere Planun-
gen rund um den Drei-Brüder-Schacht werden in 
naher Zukunft vermeldet.

AKTUELLES AUS DER REPUBLIK

111 Jahre: Glashütte Lamberts Waldsassen feiert Jubiläum
Waldsassen (aw). Dies ist wahrlich ein Grund zum Feiern! Seit 111 Jahren werden in der 1906 er-
bauten und unter Denkmalschutz stehenden Ofenhalle hochwertigste Flachgläser für Architektur und 
Kunst gefertigt. Die Herstellung von mundgeblasenem Flachglas ist ein selten gewordenes Handwerk. 
In der Glashütte Lamberts Waldsassen haben die Glasmacher diese traditionellen Fertigungsmetho-
den erhalten und perfektioniert. Mit 70 Mitarbeitern und einer Exportquote von über 75 Prozent 
ist das mittelständische Unternehmen aus Nordbayern heute Deutschlands einziger Hersteller und 
gleichzeitig Weltmarktführer. 2015 wurden wurde die Waldsassener Glashütte mit der „handwerkli-
che Fertigung von Flachglas in Mundblastechnik“ in das Bayerische Landesverzeichnis des Immateri-
ellen Kulturerbes der UNESCO aufgenommen. Dies hatte das Expertenkomitee entschieden.
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Kraftwerk Hirschfelde geschlossen
Hirschfelde (aw). Gleiches Schicksal ereilte be-
reits das Kraftwerk Vockerode im Landkreis Wit-
tenberg in Sachsen-Anhalt vor einigen Jahren, 
jetzt hat auch das Kraftwerk Hirschfelde seine 
Tore für Besucher für immer geschlossen. Doch 
es kommt noch schlimmer: Bis Ende des Jahres 
müssen auch die Stiftung Kraftwerk Hirschfelde 
und der Förderverein endgültig ausziehen. Als 
Grund werden statische Probleme angegeben. 
Dies entschied die LEAG - ein gemeinsames Un-
ternehmen der Lausitz Energie Bergbau AG und 
der Lausitz Energie Kraftwerke AG als Eigentü-
mer. Auch der Erhalt des Museums wäre zu auf-
wendig. Teile des Ensembles, vor allem die Ma-
schinenhalle, stehen unter Denkmalschutz.

Wasserturm vor dem Abriss
Langengrassau (aw). Der Langengrassauer Was-
serturm (Landkreis Dahme-Spreewald) soll ab-
gerissen werden. Über die Pläne informiert die 
Gemeinde Heideblick auf ihrer Internetseite. 
Eigentümer des 1968 erbauten und 2014 still-
gelegten Turms ist der Trink- und Abwasser-
zweckverband Luckau (TAZV). Der Rückbau soll 
im Rahmen der Stilllegung des Wasserwerks 
Waltersdorf erfolgen. Derzeit erarbeitet ein Pla-
nungsbüro ein Konzept, wie der Turm umgelegt 
werden könnte. Als Alternative könnte der Turm 
auch an einen Interessenten veräußert werden. 
Zu aktiven Zeiten diente der Wasserturm als 
Druckgeber und Wasserspeicher für das Lei-
tungsnetz.

Zeppelintribüne soll verrotten
Nürnberg (aw). Weil es nach ihren Angaben in 
Nürnberg genug Mahnmale gibt, möchte eine 
Initiative die Zeppelintribüne auf dem einstigen 
Reichsparteitagsgelände zur Ruine verkom-
men lassen. Währenddessen bereiten die Stadt 
Nürnberg, Landes- und Bundespolitik die ihre 
Instandsetzung des Nazi-Monuments für eine 
längere Haltbarkeit vor. Der Initiator der Initia-
tive für den Verfall der Tribüne, Reinhard Knodt, 
verweist auf bislang 140 Unterzeichner, darunter 
viele Prominente an Schriftstellern, Architekten, 
Künstlern und Publizisten. Eine größere öffent-
liche Kampagne für seine Initiative kann Knodt 
nicht stemmen, bewirbt diese ausschließlich auf 
privater Basis.

Landschaftspark hat sein restauriertes Windrad zurück
Duisburg (aw). Der Landschaftspark Duisburg-Nord hat eines seiner Landmarken - das Windrad - 
zurück. Bei einer Routineuntersuchung im Jahr 2015 waren Schäden am Getriebekopf aufgefallen. 
Um den Ausmaß des Fehlers fachgerecht beurteilen und reparieren zu können, hatte die Parkleitung 
das Windrad im Juli 2015 aus seiner Fassung gehoben. Seit 1996 ist das Rad als Teil eines Windener-
gieturms markanter Teil der Landschaftsparkkulisse und gilt als ein Wahrzeichen des Parks. Bis sich 
das Windrad wieder dreht, vergehen nun allerdings noch einmal ein paar Wochen, denn die Mechanik 
muss neu eingestellt werden. Damit die Getriebeschmierung einwandfrei funktioniert und sich das 
Rad zukünftig wieder ab Windstärke fünf automatisch aus dem Wind dreht, erhält das Rad einen 
letzten Feinschliff. Dann können die nächsten Jahren kommen.

Brand in den Textilwerken Palla
Glauchau (aw). Am Pfingstsonntag (4. Juni 2017) 
rückte die Feuerwehr zum ehemaligen VEB Tex-
tilwerke Palla an der Wilhelmstraße in Glauchau 
(Landkreis Zwickau) aus. Gegen 19 Uhr wurde der 
Einsatzleitstelle eine starke Rachentwicklung 
gemeldet. Beim Eintreffen der Wehrleute stand 
das Obergeschoss bereits in Vollbrand. Atem-
schutztrupps durchsuchten das Gebäude nach 
Personen und bekämpften die Flammen im Inne-
ren. Gegen 23.30 Uhr war das Feuer gelöscht. Die 
Kreuzung Wilhelmstraße/Dorotheenstraße war 
für mehrere Stunden gesperrt. Die Polizei hat die 
Ermittlungen zur Brandursache aufgenommen. 
Vermutet wird Brandstiftung. Auch Oberbür-
germeister Peter Dresler verschaffte sich einen 
Eindruck vom Geschehen. Die Stadt plant, das 
Objekt vom Eigentümer zu erwerben und abrei-
ßen zu lassen. Einen entsprechenden Förderan-
trag habe man bereits bei der Bewilligungsstelle 
eingereicht.

Pfaff-Einbrecher verurteilt
Kaiserslautern (aw). In der Nacht vom 2. auf dem 
3. Juni 2015 drangen vier Männer in das ehema-
lige Pfaff-Gelände ein und entwendeten in der 
einstigen Gießerei größere Mengen Kupferkabel. 
Die Männer öffneten gewaltsam eine Luke einer 
verschweißten Eisentür, die zum Schaltraum 
führte, drangen durch ein Loch ein und began-
nen Kupferkabel auszubauen. Dabei gab es einen 
Kurschluss, an dem einer der Einbrecher noch 
am Unfallort verstarb. Jetzt fiel das Urteil des 
Amtsgerichts. Das Schöffengericht sprach milde 
Freiheitsstrafen aus und begründete diese mit 
dem Verlust des Familien-Mitglieds. Ein Mann 
erlitt eine Rauchgasvergiftung, ein anderer 
musste in psychiatrische Behandlung. Deswegen 
belaufen sich die Freiheitsstrafen auf jeweils 
zwölf, zehn und sechs Monate - allesamt auf 
Bewährung. Verbunden sind diese Strafen mit 
Auflagen einer Geldzahlung in einem Fall sowie 
mit gemeinnütziger Arbeit.

Leerstehende Gebäude neu beleben
Zeitz (aw). Weil der Leerstand in Zeitz immer 
mehr zunimmt und ganze Straßenzüge unbe-
wohnt sind, möchte der Verein Kultur- und Bil-
dungsstätte Kloster Posa nun einschreiten und 
mit frischen Projekten dagegen ankämpfen. 
Dafür sollen Künstler aus der gesamten Bundes-
republik mit ihrem kreativen Schaffen dem Leer-
stand entgegenwirken. Dafür hat der Verein das 
Projekt „Open Space Zeitz“ ins Leben gerufen, 
finanziell gefördert von der Kulturstiftung des 
Bundes. Präsentiert werden sollen die künstle-
rischen „Ergüsse“ in den leerstehenden Häusern 
und Geschäften. Themenabende und Konzerte 
sollen die Besucher anlocken. Alle Pläne werden 
im engen Kontakt mit den Eigentümern ausge-
führt. Größter Unterstützer ist derzeit die Woh-
nungsbaugesellschaft Zeitz. In zur Verfügung 
gestellten Räumen der alten Stadtbibliothek soll 
ein „Projekt-Büro“ entstehen. Hier werden auch 
die Künstler arbeiten.
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15-jähriger Brandstifter erwischt
Gotha (aw). Ein 15-jähriger Junge hat in der al-
ten Papierfabrik in Gotha gezündelt und ein Feuer 
ausgelöst. Vergangenen Samstag (13. Mai) wurde 
der Einsatzleitstelle eine Rauchentwicklung auf 
dem ehemaligen Industriegelände im Gothaer 
Mühlgrabenweg gemeldet. Ein aufmerksamer 
Zeuge hatte zudem einen 15-jährigen Jungen 
und ein 12-jähriges Mädchen angesprochen 
und bis zum Eintreffen der Polizei festgehalten. 
Beim Jungen handelte es sich tatsächlich um den 
Brandstifter, der zuvor in der Ruine in zwei Eta-
gen gezündelt hatte. Eine Richterin ordnete eine 
Zwangsunterbringung an.

Wieder Feuer auf AEG-Areal
Oldenburg (aw). Schon wieder hat es auf dem 
ehemaligen AEG-Gelände am Alten Postweg ge-
brannt. Zeugen hatten im Mai Rauch und Flammen 
bemerkt und die Einsatzleitstelle alarmiert. Die 
herbeigerufenen Einsatzkräfte entdeckten gleich 
zwei Brandherde. Betroffen waren zwei Hallen, 
einmal im Erd- und dann im Obergeschoss. Aus 
diesem Grund wird Brandstiftung vermutet. In 
naher Vergangenheit hattes es schon mehre-
re Male hier gebrannt. Es war bereits das drit-
te Feuer binnen weniger Monate. Eine Situation 
die zeigt, dass die Pläne für das AEG-Areal zügig 
umgesetzt werden sollten.

Feuer in Milbitzer Heilstätten
Gera (aw). Riesige Rauchschwaden standen über 
der Stadt: Im Mai hat es auf dem Areal der ehe-
maligen Milbitzer Heilstätten gebrannt. Der 
Notruf ging abends in der Einsatzleitstelle ein. 
Nach Angaben der Feuerwehr stand ein früheres 
Krankenhaus der Sowjetarmee in Flammen. Die 
Einsatzkräfte konnte das Feuer nur von außen 
bekämpfen. Während der Löscharbeiten stürz-
te der Dachstuhl ein. Die Feuerwehr konnte ein 
Übergreifen der Flammen auf andere Gebäude 
verhindern. Verletzt wurde niemand. Die Höhe 
des Sachschadens ist derzeit noch nicht bekannt. 
Die Polizei hat die Ermittlungen aufgenommen.

Stasi-Bunker ist verkauft
Chemnitz/Dresden (aw). Der Stasi-Bunker an 
der Zschopauer Straße kam am Dienstag bei 
der Grundstücksauktion unter den Hammer (wir 
berichteten). Ein türkisches Ehepaar erhielt bei 
86.000 Euro den Zuschlag für das 2.800 Quad-
ratmeter große Grundstück mit dem 150 Qua-
dratmeter umfassenden Stahlbetonkoloss, der 
zu DDR-Zeiten unter dem Namen „Sonderobjekt 
LP-09“ geführt wurde. Doch das Paar hat wenig 
Interesse an dem Bunker. Es will hier eine Lager-
halle für Fleischereiprodukte und ein Wohnhaus 
bauen. Ob und wann der Koloss abgebrochen 
werden soll, ist unklar.

3.000 Objekte für DDR-Museum
Berlin (aw). Drei Monate ist es her, da bat das 
DDR Museum um die Mithilfe ehemaliger DDR-
Bürger und -Bürgerinnen. Was dann folgte, war 
nicht zu erwarten: Tausende Personen meldeten 
sich und boten dem DDR Museum ihre „ehema-
ligen Lebensgefährten“ an. So war es dem DDR 
Museum möglich, seine Sammlung um mehr als 
3.000 Objekte aus dem DDR-Alltag zu ergänzen. 
Durch die große Hilfsbereitschaft beinhaltet die 
Sammlung nun diverse, seltene und begehrte 
Exponate aus der DDR-Historie. Dazu gehören 
Radios, TV-Geräte, aber auch diverse Papiere und 
die unterschiedlichsten Dokumente.  

Aus Georgschacht soll Lern- und Erlebnisstandort werden
Stadthagen (aw). Um den Erhalt der Industriekultur am Georgschacht realisieren zu können, will der 
Planungs- und Bauausschuss der Stadt die finanziellen Fördermöglichkeiten für einen Lern- und Er-
lebnisstandort ausloten (wir berichteten). Vor allem die Stadthäger SPD möchte an der Idee eines 
Lern- und Erlebnisstandortes für Industriegeschichte an diesem Ort festhalten. Festhalten möchte 
man nach Angaben der SPD auch am Solarpark auf der Bergehalde, um einen ersten Schritt zu machen. 
Geht es nach den Sozialdemokraten, dann könnte der Standort am Georgschacht zum Stadtjubiläum 
2022 fertig sein. Zuvor möchte man bei Fachvorträgen und einem Entdeckertag ausloten, wie groß 
das Interesse an der Kohlenkirche oder dem Umspannhaus ist. Mit dem Georgschacht könnte ein spe-
ziell geschaffener Industriepfad geschlossen werden, der auf die industriellen Standorte der Stadt 
hinweist. Denn neben dem Bergbau waren im Stadtgebiet früher Mühlen, Glashütten und Ziegeleien 
ansässig. Ein Teil davon ist heute noch in Museumsform erhalten. An den einzelnen verbundenen Orten 
sollen Infotafeln zur Geschichte der einzelnen Stationen installiert werden.

Wohnungen für alte Batteriefabrik
Bad Tabarz (aw). Die ehemalige Batteriefabrik in 
Bad Tabarz (Landkreis Gotha) wird bald Geschich-
te sein. Die Gemeinde möchte das Gelände er-
schließen und ein Wohngebiet verwandeln. Dazu 
waren in den Vorjahren bereits mehrere Versu-
che unternommen worden - erfolglos. Jetzt soll 
die Kommunale Entwicklungsgesellschaft (KEG) 
das Vorhaben zügig umsetzen. Für den Abbruch 
und die Beräumung des Areals wurden 1,6 Millio-
nen Euro kalkuliert, 1,195 Millionen kommen aus 
Fördertöpfen (EFRE). Fünf Jahre kann das Geld 
abgerufen werden. Hier soll Mehrgenerationen-
Wohnen für Jung und Alt geschaffen werden. 

Strickfabrik im Abbruch
Heyerode (aw). Der ehemalige Betriebsteil des 
Eichsfelder Obertrikotagenwerkes Dingelstädt 
(EOW) in der Heyeröder Brüderstraße in Heyero-
de (Unstrut-Hainich-Kreis) wird in wenigen Ta-
gen Geschichte sein. Der Bagger hat bereits einen 
großen Teil der Gebäudesubstanz eingerissen. 
Auf dem frei werdenden Areal sollen Tagespflege 
und altersgerechte Wohnungen entstehen. Der 
Pflegedienst Medicare investiert hier zwei Milli-
onen Euro. Ursprünglich wollte das Unternehmen 
das Gebäude sanieren, diese Pläne scheiterten. 
Das alte EOW-Schild wurde gerettet und soll im 
späteren Neubau einen Platz bekommen.

Plünderer in Brandruine
Bayreuth (aw). Die Polizei hat im Mai gleich meh-
rere Personen in der ehemaligen, leerstehenden 
Diskothek „Rosenau“ erwischt. Eine Gruppe von 
zwanzig Personen war nach Angaben der Polizei 
dabei, Schnapsflaschen und andere Gegenstände 
aus der Brandruine zu stehlen. Bei der von den 
Beamten durchgeführten Kontrolle wurden zehn 
angerußte Flaschen sichergestellt. Einige Wo-
chen zuvor hatte ein Feuer das Gebäude zerstört 
und hohen Schaden angerichtet. Die Polizei hat 
die Ermittlungen aufgenommen und bittet Zeu-
gen, die Angaben zur Sache machen können, sich 
zu melden.  

TAGESAKTUELL
Diese und frische, tagesaktuelle Nachrichten 
finden Sie auf www.rottenplaces.de

Seit 2009 ist Deutschlands führendes On-
linemagazin rottenplaces.de laufend be-
strebt, täglich die neuesten Nachrichten zu 
den informativen Ressorts rund um „Verfal-
lene Bauwerke, „Denkmalschutz“ und Indus-
triekultur“ auf Ihr Endgerät zu liefern.
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Scheitert die Weltrekord-Sprengung? 
Köln (aw). Die geplante Weltrekord-Sprengung 
am Kölner Raderberggürtel droht zu scheitern. 
Weil die Investoren auf dem Areal des ehema-
ligen Gebäudes der Deutschen Welle 700 neue 
Wohnungen entstehen lassen wollen (wir berich-
teten), wäre eine Sprengung vorteilhaft, um das 
Vorhaben schnell voranzutreiben. Doch das nur 
etwa 35 Meter entfernte Gebäude des Deutsch-
landradios könnte durch eine Sprengung große 
Beeinträchtigungen erfahren. Dies berichtete 
Pressesprecher Jörg Schumacher dem „Kölner 
Stadt-Anzeiger“. Schlimmstenfalls müsste der 
Sendebetrieb eingestellt werden. Der Sender be-
gründet dies mit der Sendeverpflichtung gegen-
über der beitragszahlenden Allgemeinheit.

Stadt möchte Schloss Übigau kaufen
Dresden (aw). Das Barockschloss Übigau verfällt 
seit vielen Jahren. Immer wieder gab es Pläne, 
die Immobilie wachzuküssen (wir berichteten), 
diese zerschlugen sich jedoch. Bisherige Besitzer 
hatten lediglich nur die notdürftigsten Siche-
rungsarbeiten ausgeführt, teilweise nicht mal 
diese. Wie die Kulturbürgermeisterin Anneka-
trin Klepsch (Linke) mitteilt, will die Stadt das 
Ensemble aus den Jahren 1724 bis 1726 kau-
fen. Ermittelt wurde dafür ein Wert von etwa 
1,3 Millionen Euro. In naher Zukunft soll es ein 
Treffen zwischen Oberbürgermeister Dirk Hilbert 
(FDP) und der aktuellen Eigentümerin geben. Die 
Optionen Enteignung und Vorkaufsrecht schließt 
die Stadt vorerst aus.

Enteignungsverfahren gestartet
Erfurt/Reinhardsbrunn (aw). Seit vielen Jahren 
steht das 1827 errichtete Schloss Reinhards-
brunn leer und verfällt zusehends. Der Eigentü-
mer kümmert sich nicht um seine Immobilie. Das 
lang erwartete Enteignungsverfahren kommt 
jetzt jedoch in Gang. Nach Angaben des Thürin-
ger Landesverwaltungsamtes seien alle Beteilig-
ten inzwischen über das Verfahren informiert, 
eine mündliche Verhandlung sei geplant. Mit dem 
im deutschen Denkmalschutz bisher einmaligen 
Verfahren will das Land die Denkmalimmobilie 
retten. Dem aktuellen Eigentümer, einer Con-
sultingfirma, wurde jetzt über eine Verfügungs-
sperre der Zugang zum Schloss verwehrt. Ein 
Urteil könnte eine Signalwirkung sein.

Restaurierung des ehemaligen Pferdestalls der Königs-Ulanen
Wandlitz (aw). Jetzt ist es amtlich. Noch in diesem Monat werden Teile der früheren Wandlitzer-
Wohnsiedlung unter Denkmalschutz gestellt. Dazu gehören nach Angaben des derzeitigen Grund-
stücksnutzers Kurt-Josef Michels das ehemalige Wohnhaus von Walter Ulbricht, das Eingangstor und 
der Kursaal. Damit scheinen jahrelange Bemühungen nun endlich fruchtbar zu sein. Auf dem einsti-
gen, streng abgeschirmten SED-Areal sind heute eine Rehaklinik sowie Seniorenresidenzen aktiv. Ei-
nige alte Bauten wurden abgerissen, Zäune abgebaut. Installiert hat man ein Leitsystem für Besucher 
mit Aufstellern und QR-Codes zur jeweiligen Geschichte der wichtigsten Gebäude der ehemaligen 
Siedlung. Dort wo zu DDR-Zeiten die Bonzen des SED-Regimes - mit Schwimmbad, Tennisplatz und 
eigenem Intershop logierten, zeugt heute nicht mehr viel vom einstigen Rückzugsort der Politelite.

Buntsockenfabrik kommt weg
Thalheim (aw). Die EFRE-Fördergelder (EFRE = 
Europäischer Fonds für regionale Entwicklung; 
anm. d. Red.) für den Abbruch der ehemaligen 
Buntsockenfabrik an der Robert-Koch-Straße 
in Thalheim (Erzgebirgskreis) wurden bewil-
ligt. Dies teilte die Stadt auf Anfrage mit. Da-
mit werden 90 Prozent der mit 1,1 Millionen 
Euro bezifferten Abbruchkosten gedeckt. Den 
Rest muss die Stadt aus Haushaltsmitteln oder 
mit anderen Mitteln stemmen. Nach Angaben 
des Bürgermeisters Nico Dittmann (parteilos) 
liefdie Ausschreibung bereits, am 15. Juni sollte 
der Auftrag vergeben werden. Damit könnte der 
eigentliche Abbruch im Juli beginnen. Bestehen-
de Wandgemälde mussten zuvor katalogisiert 
und eingelagert werden (wir berichteten). Das 
frei werdende Areal soll renaturiert werden und 
als Naherholungsgebiet dienen. Wie lange der 
geplante Abbruch dauern wird, ist derzeit noch 
nicht genau bekanntgegeben worden.

Denkmalschutz für Umspannhaus?
Gladbeck (aw) Die SPD möchte das Umspannhaus 
auf dem Areal der früheren Zeche Graf Molt-
ke und heutigem Standort des Gewerbeparks 
Brauck in Gladbeck unter Denkmalschutz stellen 
lassen. Kulturdezernentin Nina Frense hat aus 
diesem Grund eine Prüfung des Denkmalwertes 
bei der zuständigen LWL-Denkmapflege ein-
geleitet. Für die SPD ist mit dem Gewerbepark 
Brauck ein erfolgreicher Strukturwandel auf ei-
nem ehemaligen Zechenareal gelungen. Das sich 
noch ein Betrieb befindliche Umspannhaus sei 
eines der letzten Gebäude der durch die Archi-
tektengemeinschaft von Schupp und Kremmer 
konzipierten Gesamtzechenanlage Graf Moltke 
in Gladbeck. Diese galt mit ihrer Stahlskelett-
bauweise als architektonisches Musterbeispiel. 
Dashalb soll das Umspannhaus als letztes Relikt 
der Bergbauvergangenheit der Stadt ein Denkmal 
werden. Die Emscher Lippe Energie GmbH (ELE) 
äußert sich zurückhaltend zu dem Thema. 

Atombunker in 3D erlebbar
Köln (aw). Führungen im ehemaligen Atombunker 
in der U-Bahn-Station Kalk Post sind beliebt wie 
nie und schnell ausgebucht. Nach Angaben des 
Vereins „Dokumentationsstätte Kalter Krieg“ 
sind alle Termine bis Ende des Jahres ausge-
bucht. Um alle Interessenten zu „befriedigen“, 
kann die 2.500 Quadratmeter große Anlage aus 
dem Jahr 1979, die zu aktiven Zeiten etwa 2.400 
Menschen Schutz gewähren sollte, nun dreidi-
mensional erkundet werden. Per Mausklick kann 
der Nutzer alle Ebenen bequem am Computer be-
sichtigen. Realisiert hat diesen 3D-Rundgang die 
Firma Domstadt.tv. Die Technik stellte der Kölner 
Immobilienmakler Roland Kampmeyer zur Verfü-
gung. Dem Verein entstanden keine Kosten. Die-
ser hatte die seit vielen Jahren verschlossenen 
Versorgungsanlagen in der Zwischenebene der 
Haltestelle erstmals 2016 zugänglich gemacht. 
Der 3-D-Rundgang ist ist unter www.do-kk.de 
abrufbar.
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Medien-Tipps

Bernd-Rüdiger Ahlbrecht

DER FLUGHAFEN tempelhof
Der Flughafen Berlin-Tempelhof war einer der 
ersten Verkehrsflughäfen Deutschlands und 
nahm 1923 den Linienverkehr auf. Er war bis zu 
seiner Schließung am 30. Oktober 2008[4] ne-
ben Berlin-Tegel und Berlin-Schönefeld einer 
von drei internationalen Verkehrsflughäfen im 
Großraum Berlin und trug die Bezeichnung Zen-
tralflughafen. Im Jahr 2007 wurden dort rund 
350.000 Fluggäste abgefertigt. Seit 2010 wird 
das ehemalige Flughafengelände vom Land Berlin 
und seinen Unternehmen mit dem Projektnamen 
Tempelhofer Freiheit bezeichnet. Jetzt gibt es 
einen neuen Bildband.

Info
Bernd-Rüdiger Ahlbrecht, ausgewiesener Kenner 
der deutschen Luftfahrtgeschichte, zeigt mit 
über 160 historisch einmaligen Fotos die Ge-
schichte des Berliner Innenstadt-Flughafens und 
präsentiert die eindrucksvollen Flugzeuge, die 
hier landeten. Dabei dürfen auch die berühmten 
Rosinenbomber nicht fehlen.

Bernd-Rüdiger Ahlbrecht
Verlag: Sutton Verlag GmbH
ISBN: 978-3954007868 
Euro 20,00

Heribert Niehues 

rost in peace
Barnfinds sind in der Welt des alten Blechs mo-
mentan ziemlich trendy. Was nicht heißt, dass es 
ein neues Phänomen wäre: Für die Schatzsucher 
unter den Altauto-Fans ist es schon seit Anbe-
ginn der Oldtimerei das Größte, wenn sie in einer 
zugewucherten Scheune oder auf einem abgele-
genen Grundstück die Reste interessanter Oldies 
finden. Dabei spielt es keine Rolle, ob das Fund-
stück wieder fahrbereit gemacht werden kann. 
Es reicht davon zu träumen, wie es wohl wäre 
… Dieser liebevoll gestaltete Bildband zeigt die 
mobilen Fundstücke in den Staaten von Heribert 
Niehues.

Info
Der bekennende Oldtimer-Fan ist seit Jahrzehn-
ten zu Autowracks in den USA unterwegs. Wie 
die mit den schroffen Landschaften des wilden 
Westens oder dem satten Grün des tiefen Südens 
verwachsen können, wenn man ihnen nur genü-
gend Zeit lässt, beweisen seine stimmungsvollen 
Fotografien. 

Heribert Niehues 
Verlag: Delius Klasing
ISBN: 978-3667106919
Euro 24,90

Peter Traub

welt der verl. orte II
Wie schon sein erfolgreicher Vorgänger führt 
auch der zweite Band der „World‘s Lost Places“ 
rund um die Welt und versammelt faszinierende 
Lost Places in Australien, Asien, Europa, Nord- 
und Südamerika. Die Aufnahmen der Fotografen 
zeigen, wie schnell die Bedeutung von Bauwer-
ken vergeht, hat der Mensch sie aufgegeben. Die 
Bunker der Maginot-Linie an Frankreichs Grenze 
etwa, die als unbezwingbar galten und heute von 
Wasser und Rost zerstört werden. Ebenso die 
bereits wieder verschwundenen Ufo-Häuser auf 
Taiwan im Ostchinesischen Meer, wo die Brüchig-
keit des Zukunftsglaubens greifbar wird.

Info
Die Welt der verlassenen Orte II - Die wechsel-
vollen Geschichten der einzelnen Orte erzählt 
Peter Traub. Fotografen: Olaf Rauch, Will Ellis, 
Christopher Prenzel, Tim Frawley, Michelle Young, 
Yung-Chieh Lin, Sofia Dreisbach, Martin Graf, 
Roman Zeschky, Brendan Clinch, Andreas Franke, 
Burkhard Schade, Johnny Joo, Ben Schreck u.a..

Peter Traub
Verlag: Mitteldeutscher Verlag
ISBN: 978-3954625345
Euro 29,95
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Eckardt, Meier, Scheurmann, Sonne

welche denkmale ...
Noch immer gelten Kirche, Schloss und Fach-
werkhaus als Inbegriff des Baudenkmals. Doch 
wie steht es mit Großwohnsiedlungen, Einkaufs-
zentren oder Campus-Unis? Seit gut zwei Jahr-
zehnten nimmt die Denkmalpflege in ganz Europa 
die Bauten der Jahre zwischen 1960 und 1980 
verstärkt in den Fokus. Dennoch bleiben sie ein 
schwieriges Erbe: oft zu groß, schwer zu nutzen 
und in schlechtem Zustand. So droht die Archi-
tektur einer ganzen Generation zu verschwinden, 
bevor sich die Gesellschaft ihrer potenziellen 
historischen oder künstlerischen Bedeutung be-
wusst werden konnte.

Info
Welche Werte und Wahrnehmungen knüpfen 
sich an die Architektur der späten Moderne? 
Mit welchen Begründungen und Inventarisati-
onsstrategien gelangen Bauten dieser Zeit auf 
die Denkmallisten? Diesen Fragen geht der Band 
erstmals im europäischen Vergleich und in inter-
disziplinärer Perspektive nach.

Eckardt, Meier, Scheurmann, Sonne
Verlag: Jovis Berlin
ISBN: 978-3868594430
Euro 38,00

Axel Hansmann 

Lost places fotografieren
Verlassene Orte faszinieren nicht nur Foto-
grafen, aber für sie ist es eine abenteuerliche 
Herausforderung die Vergänglichkeit auf Fotos 
festzuhalten. Der leidenschaftliche Urbexer Axel 
Hansmann nimmt Sie mit zu alten Industriean-
lagen, unbewohnten Schlössern und Militäran-
lagen zumeist in Deutschland und Russland. Er 
gibt Tipps, wie man verlassene Gebäude findet, 
versteckte Gefahren erkennt, die passende Aus-
rüstung parat hat und vernünftige fotografische 
Ergebnisse erzielt. Eine Vielzahl beeindruckender 
Fotos inspirieren den Leser zu kreativer Motiv- 
und Perspektivwahl.

Info
Ob Sie die Tristesse verlassener Flure festhal-
ten, verwitterte Graffiti-Kunst aufspüren oder 
mit Ihrer Kamera mystischen Motiven Leben 
einhauchen möchten, hier werden Sie fündig! 
Ausführlich erläutert Axel Hansmann zudem, wie 
die Fotos als HDR bearbeitet werden, um optimal 
präsentieren zu können.

Axel Hansmann
Verlag:  mitp
ISBN: 978-3958455405
Euro 29,99

Landesamt für Denkmalpflege S.-Holstein

Wind- und Wassermühlen
In diesem Band wird zum ersten Mal der aktuelle 
Bestand an Wind-, Wasser- und Motormühlen in 
Schleswig-Holstein und Hamburg vorgestellt und 
durch zahlreiche Fotos dokumentiert. In den bei-
den Ländern existieren noch etwa 160 Mühlen-
standorte mit erhaltenen Gebäuden. Von diesen 
wurden 62 Windmühlen, 14 Wassermühlen und 
eine Motormühle ausgewählt. Ihre Geschichte 
und technische Ausstattung werden ausführlich 
erläutert, bebildert mit über 350 historischen 
und aktuellen Fotografien und Zeichnungen. 
Dabei werden auch die Eigentumsverhältnisse 
nachvollzogen.

Info
Die einleitenden Beiträge behandeln die Ent-
wicklung der Mühlen über die Jahrhunderte und 
ihre verschiedenen Typen, ihre Bedeutung als 
Kulturdenkmale, nennen Mühlenverluste, erläu-
tern den Niedergang des Müllerhandwerks im 20. 
Jahrhundert und listen die wichtigsten Mühlen-
bauer auf. 

Landesamt für Denkmalpflege S.-Holstein
Verlag: Steve-Holger Ludwig 
ISBN: 978-3869353166
Euro 39,90

Hinweis: Für die Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität keine Gewähr. Sie sind Verleger oder Autor und möchten auf ein neues Buch oder 
einen neuen Bildband entsprechend unserer Ressorts hinweisen? Dann kontaktieren Sie gerne unsere Redaktion schnell und unkompliziert 
unter magazin@rottenplaces.de. Für das Übermitteln von Rezensionsexemplaren nutzen Sie bitte unsere Kontaktdaten im Editorial. 
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Kulturpalast 
öffnet die Türen für 
Kunst- & Kulturfestival
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Nachdem die Chemnitzer Stadträte des Planungs-, 
Bau- und Umweltausschusses im letzten Jahr die 
Sanierung des ehemaligen Kulturplastes in Raben-

stein beschlossen hatten, wird in diesem Jahr unter dem 
Motto „Institut Potemkin – Begehungen No 14“ wieder 
Leben in die Räume einziehen. Vom 17. bis 20. August 
2017 soll das Kunst- und Kulturfestival „Begehungen“ im 
Kulturpalast stattfinden. Der großzügige Eingangsbereich, 
das einstige Fernsehstudio, die zahllosen Räume und auch 
das Außengelände werden dann nicht nur künstlerisch 
erweckt, sondern sind auch zu den Begehungen geöffnet.

Die entsprechende Ausschreibung startet in den nächsten 
Tagen. Das Institut Potemkin sucht helfende Hände und 
Menschen, die künstlerische Ideen haben. Informationen 
gibt es unter www.begehungen-chemnitz.de.

Der ehemalige Kulturpalast wurde zwischen Mai und De-
zember 1950 im Auftrag der SAG Wismut als „Kulturpa-
last der Bergarbeiter“ errichtet. Bereits 1967 wurde der 
Kulturpalast wieder geschlossen. Später nutzte das Fern-
sehen der DDR das Gebäude als Studio Karl-Marx-Stadt 
und anschließend der Mitteldeutschen Rundfunk (MDR). 

Im Zuge der Fertigstellung des neuen Leipziger Sende-
zentrums im Jahr 2000 gab der MDR den Kulturpalast als 
Sendestudio auf. Seitdem stand die Immobilie leer. (aw)
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